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Ich


Elke Heidenreich: »Frau Wilding, zuallererst muss ich mich
bedanken, dass Sie sich Zeit für uns genommen haben. Ich nehme an, bei Ihrem
vollen Terminkalender war es gar nicht leicht, uns unterzubringen.«


Ich: »Tja, was soll ich sagen, Frau Heidenreich: Es war natürlich
nicht einfach, aber für Sie habe ich ein paar andere, weniger wichtige Termine
zurückgestellt.«


Elke Heidenreich (geschmeichelt errötend): »Dieses Kompliment nehme
ich dankend an. Doch nun zu Ihrem Buch: Hätten Sie vor Erscheinen damit
gerechnet, dass es ein derartiger Erfolg werden würde?«


Ich (werfe mein Haar zurück und lächle bescheiden): »Nun, vor
Erscheinen eines Buches kann man natürlich nie genau sagen, wie gut es sich
dann tatsächlich verkaufen wird, aber so viel will ich doch verraten: Ich hatte
eine Vorahnung.«


Elke Heidenreich: »Im Gegensatz zu so manchem Verleger. Wie man
hört, gab es tatsächlich einige Verlage, die Ihr Buch abgelehnt haben. Ist das
zu fassen?« (Lacht.)


Ich (ebenfalls lachend): »Sollte man gar nicht glauben, was? Aber
gut, ich habe das Manuskript auch nur einigen ausgesuchten Verlagen angeboten,
und da dürften einige ein bisschen geschlafen haben.«


Elke Heidenreich: »Ein bisschen geschlafen ist gut! Die haben sich
die größte Buchsensation der letzten Jahrzehnte durch die Lappen gehen lassen.«


Ich (gespielt verlegen): »Och, jetzt übertreiben Sie aber, Frau
Heidenreich.«


Elke Heidenreich (aufgeregt in ihren Unterlagen blätternd): »Ich
übertreibe? Sie haben mittlerweile die Auflagen von Dan Brown und Joanne Rowling
übertroffen, und Experten gehen davon aus, dass Ihr Buch in absehbarer Zeit
sogar die Bibel überholen wird.«


Ich (mit einer lässigen Handbewegung): »Das mag schon stimmen, aber
das war mir gar nicht wichtig. Mir ging es einzig und allein darum, ein gutes
Buch zu schreiben, um den Menschen …« (ich suche scheinbar nach den richtigen
Worten) »… Freude zu bereiten und um eine Botschaft zu vermitteln, die sie auf
ihrem Lebensweg begleiten soll. Wenn ich das erreicht habe, bin ich schon
zufrieden.«


Elke Heidenreich (sichtlich verblüfft): »Nicht zu fassen! Wie kann
eine Frau mit Ihrem Erfolg nur so bescheiden bleiben … noch dazu, wenn sie so umwerfend gut aussieht?«


Ich (wieder mit bescheidenem Lächeln): »Tja, äh …«


Plötzlich schnipst eine Hand vor meiner Nase herum.


»Erde an Sandra, Erde an Sandra! Hallo, bist du noch da?« Die Hand
gehört meiner Freundin Susi. »Träumst wohl schon vom großen Bestseller, was?«
Sie mustert mich grinsend.


»Ich, äh … nein, natürlich nicht. Wie kommst du überhaupt darauf?«


»Weil du strahlst wie ein Honigkuchenpferd, die ganze Zeit schon«,
stellt sie fest.


Womit sie recht haben dürfte. Ich schwebe tatsächlich auf Wolke
sieben. Als ich den Brief vom Beckstein-Verlag mit zitternden Händen las,
machte mein Herz einen dreifachen Salto vor Freude.


Ein Verlag interessiert sich für mein Buch! Und nicht etwa irgendein
Verlag, sondern einer von den ganz großen. Und mir hat auch keine Sekretärin
geantwortet oder ein einfacher Lektor, sondern der Chef höchstpersönlich.


Dr. Steffen Baumann, Verlegerische
Geschäftsführung.


Was auch immer »verlegerische Geschäftsführung« bedeuten mag, aber
jedenfalls einer von den großen Bossen.


Ich habe Ihren Textausschnitt mit Interesse
gelesen und würde nun gerne mehr sehen. Ich würde mich sehr freuen, wenn Sie
mir den ganzen Text einmal unverbindlich zukommen ließen. Gerne würde ich auch
ein bisschen mehr zu Ihrer Person erfahren.


Nun, das kann er haben, und zwar umgehend. Nachdem ich den ersten
freudigen Schock überwunden hatte, setzte ich gleich eine ganze Reihe von
Aktivitäten in Gang. Als Erstes rief ich alle meine Verwandten, Freunde und
Bekannten an, um ihnen von der fantastischen Nachricht zu erzählen. Dann packte
ich etwa die Hälfte meiner Kleider ein und fuhr schnurstracks hierher in Susis
Wohnung, wo ich bis vor einem Jahr gewohnt habe und wo sich noch immer mein
Büro befindet. (Okay, Büro ist vielleicht ein bisschen übertrieben. In Wahrheit
habe ich bloß den Computer in meinem alten Zimmer stehen gelassen, weil Susi
den Platz ohnehin nicht benötigt.)


Susi ist nämlich ein wesentlicher Teil meiner Planung. Sie hat ein
untrügliches Gespür für Styling, was daran liegen mag, dass sie den Großteil
ihrer Zeit ihrem Aussehen widmet, und genau so eine Expertin brauche ich im
Moment.


Als Erstes haben wir einen Schlachtplan entworfen.


»Für mich ist die Sache klar«, meinte Susi, nachdem sie den Brief
gelesen hatte. »Wir können davon ausgehen, dass dieser Dr. Baumann ein in die
Jahre gekommener Lustmolch ist, der …«


»Wie kommst du denn darauf?«, fragte ich verwirrt.


Susi bedachte mich mit einem tadelnden Blick. »Das liegt ja wohl auf
der Hand: Er sitzt in der Chefetage, und Chef wird man wohl kaum mit zarten
zwanzig, oder?«


»Hm, stimmt.«


»Siehst du«, sagte Susi triumphierend. »Und wenn er älter ist –
sagen wir mal zwischen fünfzig und sechzig – was hat er dann?« Sie guckte mich
gespannt an.


»Äh, graue Haare … eine Glatze … Geld?« Ich machte eine hilflose
Geste.


Susi verdrehte ein bisschen die Augen. »Eine Midlife-Crisis
natürlich!«


»Ja, und wieso ist er dann ein Lustmolch?«


Susi setzte eine Miene auf, als müsste sie einem dummen Kind etwas
sehr Kompliziertes erklären. »Er ist ein Lustmolch, weil das seine letzte
Chance ist. Ihm bleiben nur noch wenige Jahre, um Sex zu haben, und dieses
Wissen macht ihn panisch. Diese Typen stürzen sich auf alles, was bei drei
nicht auf den Bäumen ist, damit sie noch was abbekommen, bevor der große
Krieger für immer klein bleibt.« Sie untermalte ihre Aussage, indem sie mit
Daumen und Zeigefinger ein paar mickrige Zentimeter darstellte.


Ich war beeindruckt. Susi hat eine Menge Erfahrung mit Männern, sie
wechselt ständig ihre Liebhaber, und ihre Argumentation war schlüssig.


»Ja, aber mein Buch ist doch für Kinder und deren Mamis bestimmt.
Ist es da nicht egal, ob dieser Dr. Baumann alt oder lüstern oder sonst was
ist?«, wandte ich ein.


Susi schnalzte missbilligend mit der Zunge. »Du musst die
Reihenfolge beachten, Sandra«, belehrte sie mich. »Natürlich willst du dein
Buch an Mütter verkaufen, später mal. Aber dazu muss es erst mal dieser Baumann
nehmen. Alles andere ist momentan Nebensache.«


»Du meinst also, ich brauche ein sexy Outfit?«, versuchte ich ihre
Ausführungen auf den Punkt zu bringen.


Sofort zuckte ihr Zeigefinger warnend hoch. »Aber nicht nur das! Du
musst auch noch intelligent wirken. Was wir brauchen, ist … genau, ich hab’s:
Wir machen aus dir eine zweite Catherine Tramell!«


»Catherine wer …?« Ich
konnte ihr nicht ganz folgen.


»Catherine Tramell. Du weißt schon, Sharon Stone in Basic Instinct. Sexy und
superintelligent zugleich, so musst du rüberkommen.«


Bei dem Gedanken war mir nicht ganz wohl. »Hm, ich weiß nicht, in
einem Minikleid und ohne Höschen, ist das nicht ein bisschen …«


»So weit müssen wir ja nicht gehen«, unterbrach mich Susi. »Wir
müssen nur den Grundtyp treffen. Weißt du was? Ich mache uns Kaffee, und dann
werde ich dir erst mal das passende Make-up verpassen. Okay?«


Dann machte sie sich über mich her.


»Und, was meinst du?«, fragt sie mich eine Stunde später
gespannt.


Ich betrachte mein Gesicht im Spiegel. Wow.


Susi hat in ihrem Badezimmer einen Schminkspiegel wie in einem
Fernsehstudio, mit lauter Glühbirnen rundherum, die jedes einzelne Fältchen
gnadenlos ausleuchten. Also normalerweise gar nicht vorteilhaft, wenn man sich
in dem Ding betrachtet. Und dennoch: Das Gesicht, das mir jetzt aus ebendiesem
Spiegel zaghaft entgegenguckt, sieht gar nicht schlecht aus. Meine Augen wirken
viel größer als sonst, und das Rundliche, das mich normalerweise an meiner
Wangenpartie stört, ist völlig weg. Und mein Haar wirkt plötzlich so, als hätte
ich Unmengen davon.


»Das ist gut«, stammle ich, »das ist hervorragend. Du bist eine
Künstlerin, Susi, weißt du das?«


Susi lächelt bescheiden. »Ach, das ist doch nichts.«


»Doch, doch, du hast echt Talent.« Ich mustere mich kritisch.
»Allerdings, meine Lippen, die könnten wir noch aufpeppen … mit ein bisschen Rot vielleicht, was meinst du?«


Susi setzt sofort einen strengen Blick auf. »Bloß kein Rot! Das wäre
der allergrößte Fehler. Du sollst verführerisch aussehen und nicht nuttig.
Warte!« Sie nimmt einen Stift und streift mit dem Finger etwas von der Spitze
ab. »Mach mal so!« Sie zeigt mir einen Kussmund.


Ich gehorche, und sie streicht mir den Balsam auf die Lippen.


»Und jetzt mach mmmaa!«


Ich mache »mmmaa«, und dann ist es
perfekt. Meine Lippen wirken plötzlich voller, ohne rot zu sein, und das
Gesicht, das mir aus dem Spiegel entgegenlächelt, kann man ohne Übertreibung
als hübsch bezeichnen.


»Na bitte, ein bisschen Lipgloss bewirkt Wunder. Du siehst super
aus«, lächelt auch Susi zufrieden.


»Ach, Susi, du bist ein Genie!« In einer plötzlichen
Gefühlsaufwallung springe ich hoch und umarme sie.


»Hey, hey, Vorsicht«, wehrt sie mich sanft ab. »Wir wollen doch
nicht alles wieder verschmieren.«


»Oh ja richtig. Und was soll ich anziehen?«


»Was hast du denn mit?«, will Susi wissen.


Ich breite meine Kleidersammlung vor ihr aus. »Hier hätte ich einen
Hosenanzug … dann noch das Kleid … oder vielleicht diese Jeans mit dem
hellblauen Pullover …«


Susi zieht skeptisch die Augenbrauen zusammen. Sie nimmt den
Hosenanzug und hält ihn hoch. »Zu altmodisch.« Dann zupft sie an meinem gelben
Sommerkleid herum. »Zu mädchenhaft.« Die Jeans und den Pulli streift sie
überhaupt nur mit einem verächtlichen Blick. »Zu … skifahrermäßig.«


»Was meinst du mit skifahrermäßig?«


»Ach, ist jetzt egal«, meint sie und kratzt elegant die Kurve.
»Weißt du was? Ich werde mal sehen, ob ich bei meinen Sachen was Passendes
finde, und du guckst inzwischen nach deinen Ausdrucken, okay?«


Ja, genau, die Ausdrucke. Noch ein Teil meines Plans, genau genommen
der wesentliche.


Mein Buch setzt sich nämlich aus mehreren abgeschlossenen
Geschichten zusammen. Zwei Jungen, Max Clever (der Schlaue) und Joey Dump
(genau, der Blöde) erleben verschiedene Abenteuer, die allesamt in derselben
Erkenntnis gipfeln: Wer brav und klug ist wie Max, der streicht am Ende seine
Belohnung ein, und Doofe wie Joey stehen zum Schluss mit leeren Händen da.
Insgesamt habe ich zwanzig solcher Episoden zu Papier gebracht, aber an die
Verlage geschickt habe ich nur drei davon. Erstens, weil die am Anfang sowieso
nicht alles lesen. Zweitens, weil es nicht schaden kann, wenn sie um den Rest
ein bisschen betteln müssen. Und drittens: Wer weiß, am Ende klaut mir noch
einer meine hervorragenden Ideen und verarbeitet sie selbst zu einem Bestseller.


Aber inzwischen haben wir ja eine völlig andere Situation. Dr.
Baumann will mehr sehen, also soll er auch mehr bekommen. Alles, um genau zu
sein, und deswegen habe ich vorhin gleich meinen Computer hochgefahren und
einen Gesamtausdruck geordert, in bester Druckqualität, versteht sich.


Jetzt flitze ich schnell rüber in mein Zimmer und stelle fest, dass
der doofe Computer bei Seite zweiundfünfzig gestoppt hat – weil die Papierlade
leer war. Wie dumm von mir. Ich fülle Papier nach.


Als ich wieder zurück bin, scheint Susi schon das Richtige für mich
gefunden zu haben. »Probier das mal an«, sagt sie strahlend.


Ich mustere die Sachen mit einem kritischen Blick. »Das soll ich anziehen?«, frage ich skeptisch.


»Allerdings. Nun mach schon, rein mit dir!«


Als ich eine knappe Stunde später vor dem Gebäude des
Beckstein-Verlages einparke, ist mir ganz flau im Magen.


Dabei bin ich eigentlich gut gerüstet. Das Outfit, das Susi mir
verpasst hat, ist echt der Hammer: ein sündig kurzer schwarzer Rock, dazu ein
enges weißes Top mit einem Push-up darunter, der meine Brüste keck emporragen
lässt, und ein ebenfalls schwarzer Blazer aus Wildseide sowie hohe
Gucci-Sandaletten – das wird Dr. Baumann umwerfen, da bin ich mir sicher.


Allein dieses Gebäude: ein riesiger Prachtbau, vermutlich Barock
oder Jugendstil oder Klassizismus – was weiß ich –, kombiniert mit modernen
Elementen aus Stahl und Glas. Bereits die breite Marmortreppe am Eingang lässt
einen in Ehrfurcht erstarren.


Was soll’s, rede ich mir ein, eigentlich brauchen die doch mich. Ich
meine, wieso können die sich denn so ein Gebäude leisten? Doch nur, weil kluge
und wortgewandte Autoren ihnen gute Bücher liefern. Autoren wie ich. Also, wenn
da wer vor Ehrfurcht erstarren sollte, dann doch wohl die. Ich kann mir doch
jederzeit einen anderen Verlag suchen, nicht wahr?


Hochmotiviert schnappe ich mir den Aktenkoffer, den ich mir von Susi
geborgt habe, und meine Handtasche und stelze auf das Gebäude zu. Was auf dem
losen Kies gar nicht so leicht ist mit diesen Sandaletten. Ich höre mich ein
bisschen fluchen. Irgendwie gelingt es mir, die Treppe zu erreichen, doch als
ich mich dem Eingangsportal nähere, bekomme ich gleich wieder weiche Knie. Von
Nahem wirkt das Gebäude gleich noch imposanter, und es kommt mir vor, als würde
es mit jedem meiner Schritte wachsen.


Ein riesiges Foyer empfängt mich, mit viel blank poliertem Marmor,
Messing und Glas. Ich verharre kurz, um mich zu orientieren, dann entdecke ich
eine Informationstafel, auf die ich zusteuere.


Eine stattliche Anzahl von Namen ist da aufgelistet und ziemlich
weit oben der Vermerk: Dr. Stefan Baumann, Verlegerische
Geschäftsführung, zweiter Stock.


Im zweiten Stockwerk verweist mich eine weitere Informationstafel
nach rechts auf einen weitläufigen Gang. Das Kribbeln in meinem Bauch wird
stärker, und ich atme ein paar Mal tief durch, bevor ich mich auf den Weg
mache. Ich erreiche eine Glastür, drücke sie schwungvoll auf – und sehe mich
einer Dame mittleren Alters mit Hornbrille gegenüber, die mich von ihrem
Schreibtisch aus verwundert anguckt.


»Ja bitte, Sie wünschen?«, fragt sie in einem Tonfall, der auch
freundlicher sein könnte.


Ich mache tapfer ein paar Schritte auf sie zu. Auf ihrem
Schreibtisch steht ein Namensschild: Fr. Kränzlein.
Passt irgendwie zu ihr, finde ich.


So selbstsicher wie möglich sage ich: »Guten Tag, ich bin Sandra
Wilding, und ich … äh … möchte zu Herrn Dr. Baumann.« Mist, warum klingt meine
Stimme plötzlich so hoch?


Sie runzelt die Stirn. »Wilding? Haben Sie einen Termin?«


Einen Termin? Nein, habe ich nicht. Braucht man den, um ein
Manuskript vorbeizubringen? Ich meine, er hat doch geschrieben, dass er »mehr sehen« will, und dass er … ja, genau, dass er »mehr zu meiner Person erfahren« will. Was liegt dann
näher, als gleich mal selbst vorbeizuschauen?


Ich räuspere mich. »Ich denke, er erwartet mich«, sage ich vage.


Frau Kränzlein zieht kritisch die Augenbrauen hoch. »Er erwartet
sie?« Sie wirft wieder einen Blick auf den Terminkalender, und ich hole schon
Luft, um mich näher zu erklären, als sich ihre Miene plötzlich aufhellt. »Ah,
ich sehe schon«, sagt sie und tippt mit dem Finger auf eine Notiz. Dann blickt
sie wieder zu mir auf, und ihre Augen scannen mich von oben bis unten. »Sie
sind früh dran«, stellt sie fest.


Früh dran? Ja, so könnte man es nennen. Ich habe den Brief heute
Mittag erhalten, und dass ich nur wenige Stunden später samt dem vollständigen
Buch hier auf dem Parkett stehe, das ist zweifellos früh, um bei ihren Worten
zu bleiben.


»Äh, ja, ich komme am liebsten schnell zur Sache, wenn Sie wissen,
was ich meine«, erwidere ich und zwinkere ihr freundlich zu.


Dieser Akt der kameradschaftlichen Annäherung beeindruckt Frau
Kränzlein kein bisschen. »Das hatte ich mir schon gedacht«, sagt sie völlig
ohne Humor. »Wenn Sie dann bitte Platz nehmen?« Sie weist mit der Hand auf eine
Sitzgruppe hinter mir. »Herr Dr. Baumann wird Sie gleich empfangen.«


Was hat die denn für ein Problem? Ein bisschen mehr Freundlichkeit
hätte ich schon erwartet als angehende Starautorin.


Andererseits, was kümmert es mich? Immerhin gibt es auf ihrem
Terminkalender eine Eintragung für mich. Das bedeutet, dass Dr. Baumann sie
informiert hat, dass er mich erwartet und dass sie mich jederzeit zu ihm
vorlassen muss, oder so was in der Art.


Und das ist doch ein gutes Zeichen, oder?


Während ich noch überlege, wie man als Schriftstellerin am besten
sitzt, drückt Frau Kränzlein auf eine Taste an ihrer Telefonanlage. »Frau
Wilding wäre jetzt hier, Herr Dr. Baumann«, sagt sie in das Mikro. Sekunden
später höre ich eine undeutliche Männerstimme, und Frau Kränzlein wiederholt:
»Genau, Frau Wilding.« Dann wieder die Stimme, und wieder Frau Kränzlein: »Ja,
das dachte ich mir auch schon.«


Dann sieht sie zu mir herüber. »Herr Dr. Baumann hat gleich Zeit für
Sie. Kann ich Ihnen in der Zwischenzeit etwas anbieten? Kaffee, Tee, einen
Orangensaft?«


Einen doppelten Wodka, hätte ich am liebsten gesagt. Je näher der
Zeitpunkt rückt, an dem ich Dr. Baumann gegenübertreten werde, desto nervöser
werde ich.


»Ein Glas Wasser wäre nett«, sage ich stattdessen. Mein Mund ist
völlig ausgetrocknet. Abgesehen davon reizt mich die Vorstellung, dass die alte
Ziege sich jetzt erheben und mich bedienen muss.


Was sie dann aber nicht tut. Stattdessen ordert sie über ihre
Sprechanlage ein Glas Wasser für mich.


Auch gut, soll mir recht sein.


Ich lehne mich so entspannt wie möglich zurück und versuche den
Augenblick zu genießen. Ich sitze im Vorzimmer eines renommierten Verlages, und
jeden Moment wird mich der Geschäftsführer empfangen, mit offenen Armen, wie
ich mal annehme, und mich willkommen heißen in den elitären Reihen seiner
Schriftsteller.


Für einen Moment schließe ich die Augen und versuche mir
vorzustellen, was das für mich bedeuten könnte. Mit ein bisschen Glück wird
mein Buch zum Bestseller – na ja, sagen wir, auch ohne Glück, schließlich zählt
hier nur die Qualität –, das wiederum würde bedeuten, dass ich einen Haufen
Geld damit verdiene, und das wiederum würde heißen …


Ja genau, dann wäre ich gar nicht mehr auf meinen Job angewiesen.
Ich müsste nicht mehr für läppisches Kleingeld einen Sack Flöhe hüten, die
einem das Leben manchmal wahrhaft zur Hölle machen können.


Nicht dass Sie das jetzt falsch verstehen. Ich mag Kinder, und ich
bin auch gerne Kindergärtnerin. Grundsätzlich. Aber erst heute Vormittag gab es
wieder so eine typische Szene. Gleich nach der Essenspause, als ich es mir
gerade mit meiner Kollegin Kerstin auf der Bank unter der alten Eiche gemütlich
gemacht hatte, kam plötzlich die kleine Leonie hysterisch kreischend
angelaufen. »Meine Lippen bluten!«, schrie sie völlig außer sich, und ihre
Lippen waren zwar nicht blutig, aber doch knallrot. Nach und nach kamen auch
Jasmin, Klara und die kleine Aisha daher, allesamt verzweifelt plärrend und mit
roten Lippen wie die Clowns. »Unsere Lippen bluten, unsere Lippen bluten!«


Kerstin und ich wechselten einen verwunderten Blick, dann gingen wir
der Sache auf den Grund. Ich zog Aisha näher zu mir heran und inspizierte ihr
Mündchen. Von Blut war da keine Spur, dafür aber von einem Lippenstift Marke
Reeperbahn, satt aufgetragen.


»Hat euch jemand Lippenstift gegeben?«, fragte ich verwundert.


Sie schüttelten die Köpfe. »Das war kein Lippenstift, das war
Wundercreme«, berichtete Leonie schniefend.


Eine leise Ahnung überkam mich. »Aha, Wundercreme. Und wofür ist
die?«, fragte ich behutsam.


»Die macht, dass wir keine Babys bekommen, wenn uns die Buben
küssen«, erklärte Leonie voller Ernst.


»Interessant. Und wer war so nett, euch diese … Wundercreme zu
verabreichen?«, wollte ich wissen.


»Das war der Thomas«, riefen sie wie aus einem Mund.


»Der Thomas, soso.«


Hätte ich mir eigentlich denken können. Wenn in der Gruppe etwas
Schräges abläuft, sind zu neunundneunzig Prozent Thomas und seine Kumpane
Sebastian und Norman dafür verantwortlich. Die drei sind die Ältesten in der
Gruppe und der personifizierte Albtraum jeder Kindergärtnerin. Oder
wahrscheinlich überhaupt jeder Person, die mit ihnen in Berührung kommt.


»Aber wieso seid ihr jetzt so erschrocken über die rote Farbe?«,
mischte Kerstin sich ein.


»Die Wundercreme war ja gar nicht rot, die war weiß«, protestierte
Leonie. Dann füllten sich ihre Augen wieder mit Wasser. »Und jetzt bluten wir
auf einmal!«, platzte sie wieder los.


»Müssen wir jetzt alle sterben?«, schluchzte Klara verzweifelt.


Und die anderen stimmten gleich wieder in das Geheul mit ein.


»Quatsch mit Soße!«, rief Kerstin plötzlich resolut. »Hier muss
niemand sterben, und das ist auch keine Wundercreme, sondern bloß ein
Spaßlippenstift. Der wird erst rot, wenn man ihn aufgetragen hat. Wartet mal!«
Sie schnappte sich Leonie und wischte mit einem Taschentuch die Farbe von ihren
Lippen. »Seht ihr?«


Die Kinder machten große Augen. Anschließend legten wir auch die
anderen Münder wieder frei.


»Und ihr bekommt auch ganz bestimmt keine Babys, wenn euch die Buben
küssen«, erklärte Kerstin dann noch. »Was nicht bedeutet, dass ihr euch von
denen küssen lassen sollt! Kapiert?«


Die Mädchen nickten erleichtert und zogen wieder ab. Überflüssig zu
erwähnen, dass wir Thomas danach gehörig die Leviten gelesen und seine
»Wundercreme« konfisziert haben.


Und so geht es jeden Tag in unserem Kindergarten, wobei da oft noch
viel schlimmere Dinge passieren: Frische Tinte auf den Sesseln zum Beispiel
(vorzugsweise auf denen der Kindergärtnerinnen, bevor die sich setzen wollen),
Spucke an den Türgriffen (meistens, wenn wir gerade im Begriff sind, den Raum
zu betreten), verstopfte Toiletten (gerne auch mal mit meiner Handtasche), und,
und, und.


Aber was rege ich mich eigentlich auf? Ist ja vielleicht schon bald
Vergangenheit für mich. Abgehakt. Schnee von gestern. Gar nicht mehr der Rede
wert.


Wenn Dr. Baumann mich und meine Ideen sympathisch findet.


Wenn die mein Buch herausbringen.


Wenn es ein Erfolg wird.


Als mir die Bedeutung dieses Augenblicks bewusst wird, macht mein
Magen einen nervösen Hüpfer, und ich spüre förmlich, wie mein Herz in die Hose
plumpst.


Was mache ich hier überhaupt?


Ich habe doch gar keinen Termin bei Dr. Baumann, sondern bloß eine
freundliche Aufforderung erhalten, den Rest des Manuskriptes vorbeizubringen.
Oder zu schicken.


Was, wenn dieser Mann ein befehlsgewohnter Choleriker ist, der es
ganz und gar nicht leiden kann, wenn so ein dahergelaufenes Würstchen von einer
Möchtegernschriftstellerin großspurig bei ihm zur Tür reinschneit und ihn bei
wichtigen Dingen stört, bei einem Telefonat mit Stephen King zum Beispiel oder
Ähnlichem?


Puh. Warm ist es hier. Wie halten die das bloß aus?


Ich merke, dass ich zu schwitzen beginne, dabei schwitze ich
normalerweise nie.


Ich dumme Gans. Hätte ich mich bloß vorher mit Martin abgesprochen!
Er ist schließlich Rechtsanwalt, er weiß, wie man mit Leuten wie Baumann redet,
er hätte mir sagen können, wie man derart heikle Verhandlungen führt.


Aber wie hätte ich das tun sollen? Er war doch den ganzen Tag nicht
erreichbar. Ich habe es immer wieder versucht, seit ich den Brief erhalten
habe, zuerst in der Kanzlei, wo es hieß, er sei in einer wichtigen Besprechung,
und dann auf seinem Handy, wo er nicht abnahm. Wegen seiner wichtigen
Besprechung, wie ich vermute.


Eine spontane Eingebung sagt mir plötzlich, dass ich schleunigst von
hier abhauen sollte. Mein Manuskript auf Frau Kränzleins Tisch hauen und mit
irgendeiner Ausrede das Weite suchen, nur schnell weg.


Aber was für ein Bild würde das denn abgeben?


Bloß keine Panik, Sandra, rede ich mir selbst gut zu. Nur jetzt
nichts falsch machen. Die Sache ist einfach zu wichtig, um sie zu vermasseln.


Und bis jetzt läuft es doch eigentlich ganz gut. Frau Kränzlein
tippt auf ihrer Tastatur herum und wirft mir zwischendurch immer wieder
verstohlene Blicke zu. Und was bedeutet das? Sie signalisiert Interesse an mir,
und Interesse ist gut.


Ich zupfe ein paar Fussel von meinem … na ja, eigentlich Susis Rock
(seltsam irgendwie, dass wir dieselbe Kleidergröße haben, wo sie doch fast zehn
Zentimeter größer ist als ich), und setze mich dann so aufrecht wie möglich
hin, um damit innere Disziplin zu signalisieren. Passend dazu richte ich die
Aktentasche kerzengerade neben mir aus.


So, was könnte ich jetzt noch tun, um intelligent zu wirken?


Ach ja, intelligent gucken.


Wie guckt man eigentlich intelligent?


Ernst, so viel ist schon mal klar. Aber auch nicht zu ernst, denn
das würde vielleicht auf Kosten der Sympathie gehen.


Ein bisschen Lockerheit könnte nicht schaden. Ich schlage lässig ein
Bein über das andere. Das bringt zusätzliche Punkte bei Dr. Baumann. Wenn man
ein Bein über das andere schlägt, wirken die Beine nämlich länger, habe ich
gelesen. Andererseits, durch den Minirock sieht man auch so schon eine Menge
Bein.


Was hat Susi gesagt?


Verführerisch, aber nicht nuttig.


Also stelle ich das rechte Bein wieder parallel neben das andere und
streiche den Rock darüber glatt.


Täusche ich mich, oder wirken meine Beine jetzt plötzlich fett?


Oje, Fett ist schlecht, ganz schlecht. Ich weiß, was ich mache: Ich
lege einfach den Aktenkoffer darüber.


Hm. Jetzt sieht man aber fast gar nichts mehr von meinen Beinen.


Verdammt, wie lange dauert das denn hier noch? Und eine trockene
Luft haben die in dieser Bude. Ich habe plötzlich riesigen Durst, und meine
Lippen fühlen sich ganz spröde an. Ganz beiläufig angle ich den Lipgloss aus
meiner Handtasche und streiche damit über meinen Mund.


Besser, viel besser.


Ohne meinen intelligenten Gesichtsausdruck zu vernachlässigen,
beginne ich mir auszumalen, wie Dr. Baumann mich empfangen wird. Wahrscheinlich
wird sich die Tür seines Büros öffnen, er wird heraustreten, mich erblicken,
dann wird er mit einem warmen Lächeln und ausgebreiteten Armen auf mich
zukommen und sagen …


»Ist das Wasser für Sie?«


Ein junges Mädchen in Jeans und ausgelatschten Turnschuhen steht vor
mir. Auf einem kleinen Tablett balanciert sie ein Glas Wasser. Offensichtlich
eine Praktikantin.


Ich schenke ihr ein gönnerhaftes Lächeln. »Oh, danke. Sehr
liebenswürdig von Ihnen.«


Freundlichkeit macht sich spätestens dann bezahlt, wenn solche Leute
später über einen reden.


Sandra Wilding, die berühmte Autorin? Ja, die
kenne ich. Und stell dir vor, die ist richtig nett.


Wasser, endlich! Ich nehme einen großen Schluck.


Im nächsten Augenblick durchzuckt mich ein Riesenschreck. Was mach
ich denn jetzt schon wieder? Ich muss sowieso jede halbe Stunde aufs Klo, auch
wenn ich nicht viel trinke. Und wenn ich jetzt das Wasser in mich hineinschütte
wie ein Kamel an der Oase, dann wird es nicht lange dauern, bis ich …


Oh Gott. Plötzlich sehe ich vor mir, wie Dr. Baumann aus seinem Büro
kommt, freudestrahlend und mit ausgebreiteten Armen, und ich anstatt einer
Begrüßung sage: »Ich müsste mal ganz dringend Pipi!«


Hastig stelle ich das Glas auf dem Beistelltisch ab und wische mir
ganz automatisch über die Lippen.


Super, jetzt ist der ganze Lipgloss wieder ab.


Aus den Augenwinkeln registriere ich wieder einen Blick von Frau
Kränzlein und spüre, wie meine Wangen rot werden. Hat die blöde Kuh nichts
anderes zu tun, als mich ständig zu beobachten? Als sie sich wieder ihrem
Computer widmet, bessere ich heimlich meine Lippen nach.


So, jetzt kann’s losgehen. Wird Zeit, dass dieser Baumann endlich
auftaucht, sonst muss ich vorher wirklich noch für kleine Mädchen.


Auf einmal ist es so weit: Die Tür zu Dr. Baumanns Büro öffnet sich.
In einem Reflex springe ich hoch. Dann kommt er heraus.


Für ein paar Sekunden stehen wir uns gegenüber, sein Blick wandert
von meinem Gesicht zu den Schuhspitzen und wieder zurück, und er wirkt ehrlich
überrascht.


Mir geht es nicht anders, hatte ich ihn mir doch ganz anders
vorgestellt.


Von wegen alter, lüsterner Kerl! Der ist höchstens dreißig – wenn
überhaupt – und nicht groß und stattlich, wie ich dachte, sondern klein und
eher rundlich. Und er trägt ein verwaschenes T-Shirt und ausgefranste Jeans,
die seine schulterlangen Haare hervorragend ergänzen.


Einen Augenblick lang schnappe ich nach Luft vor Überraschung. Dann
	ringe ich mir ein Lächeln ab, strecke ihm meine Hand entgegen und würge ein »Äh … guten Tag … ich bin Sandra Wilding« hervor.


Er setzt ein breites Grinsen auf, schüttelt meine Hand und sagt:
»Wow, nicht schlecht. Das haut mich echt um.«


Was ist das denn für einer? Ein Miniaturrübezahl frei von jeglichen
Manieren, und der ist hier Geschäftsführer?


Das darf doch wohl nicht wahr sein. Und ich habe mir wer weiß was
für Gedanken gemacht, wie ich hier antanzen soll. Verdammt, Susi, zur Hölle mit
dir und deiner Männerkenntnis!


In diesem Moment erscheint plötzlich noch ein Mann im Türrahmen:
groß, dunkle Haare, braune Augen, perfekt sitzender, schwarzer Zweireiher.


Als er mich sieht, blitzen seine Augen kurz auf, dann lächelt er und
schiebt den Langhaarzwerg mit sanfter Gewalt zur Seite.


»Gut, Sie machen mir dann die Entwürfe bis Dienstag, ja?«


Der kleine Dicke lässt endlich meine Hand los. »Geht klar, Boss!« Er
grinst mich noch einmal breit an, nicht ohne mich noch einmal von oben bis
unten abzuchecken, dann macht er sich vom Acker.


		»Und sie sind Frau … äh … Wilding?« Der Mann lächelt einnehmend und
streckt mir seine Hand entgegen.


Jetzt fällt bei mir der Groschen. Das ist
Dr. Baumann. Erleichtert atme ich auf.


»Oh ja, ich bin Sandra Wilding.« In meiner Begeisterung schüttle ich
kräftig seine Hand. »Und sie sind dann wohl Herr Dr. Baumann.«


»Ganz genau. Bitte, kommen Sie doch herein«, sagt Dr. Baumann und
macht eine einladende Geste.


Als ich an Frau Kränzlein vorbeistelze, reißt die kurz die Augen auf
und glotzt dann wieder mürrisch auf ihren Bildschirm.


Dr. Baumann schließt die Tür hinter mir. »Sie sind früh dran«,
stellt er fest.


»Oh ja, ich komme gern schnell zur Sache, wissen Sie«, wiederhole
ich den Spruch von vorhin. Ein dynamisches Image kann meiner Karriere nicht
schaden.


Dr. Baumann lächelt und zwinkert mir zu. Dabei entdecke ich kleine
Lachfältchen um seine Augen, die ich auf Anhieb sympathisch finde. »Davon bin
ich überzeugt, Frau … äh … Wilding.«


Wieso haben die denn alle so ein Problem mit meinem Namen? Ohne
Kunstpause samt einem dämlichen äh bringt den
anscheinend keiner raus.


Egal. Ein Superbüro hat er, das muss ich schon sagen. Helles Holz
und ein riesiges Panoramafenster mit Ausblick auf die halbe Stadt.


»Wo möchten Sie sitzen? Hier vielleicht?« Dr. Baumann deutet auf
eine trendige, cremefarbene Wildledergarnitur zu meiner Rechten.


Während ich in der Couch versinke, fragt er: »Darf ich Ihnen etwas
anbieten? Kaffee oder Kekse?«


Ich lächle betont entspannt zurück. »Nein, danke, ich hatte gerade
ein Glas Wasser.«


Und dazu keine Ahnung, wo hier die Toiletten sind. Ich will meine
Blase nicht überstrapazieren, meine Nervosität ist schon Belastung genug.


Dr. Baumann nimmt mir gegenüber Platz. »Also, ich nehme an, da
drinnen befindet sich Ihr vollständiges Manuskript«, kommt er gleich zur Sache
und deutet auf meinen Aktenkoffer.


»Genau. Das ist der ganze Schatz, gewissermaßen.« Nervös klopfe ich
auf den Koffer und komme mir dabei vor wie eine Erstklässlerin vor ihrem
strengen Lehrer.


»Fein, ich bin schon sehr gespannt.« Er leckt sich nervös über die
Lippen. »Ich meine natürlich, wir sind schon sehr
gespannt, die zuständige Lektorin und auch die anderen Mitarbeiter.«


Mir fällt ein Stein vom Herzen. Das klingt jetzt wirklich gut. Sie
sind gespannt auf das Buch.


Gespannt auf mein Buch.


Womöglich führen sie es schon als nächsten Bestseller in ihrer
Programmplanung. Trotz dieser guten Aussichten setze ich ein bescheidenes
Lächeln auf.


»Das freut mich sehr, Herr Dr. Baumann«, antworte ich. »Und für mich
ist es eine Ehre, mit einem renommierten Verlag wie dem Ihren
zusammenzuarbeiten.«


Volltreffer. Er ist sichtlich geschmeichelt. »Schön, dass wir uns grundsätzlich
einig sind«, sagt er. »Ich hätte da nur noch ein paar Fragen«, fügt er dann
beiläufig an.


Fragen?


Oh, oh.


Ich spüre, wie sich mein Magen schlagartig zusammenzieht. Das könnte
jetzt ein kleines bisschen peinlich werden.


Die Sache ist nämlich die: Das mit der Verlagssuche ist gar nicht so
einfach, wie man sich das als Laie so vorstellt. Die einzige Hilfe, die man
dabei hat, sind verschiedene kluge Ratgeber für angehende Autoren. In denen
steht zum Beispiel, wie so ein Angebotsschreiben auszusehen hätte, mit Exposé,
genauer Beschreibung des Buches und Lebenslauf des Autors natürlich. Und man
soll sich vorher unbedingt erkundigen, ob die überhaupt Bedarf an neuen Werken
haben.


Das ist natürlich alles Quatsch. Denn gleichzeitig schreiben die
auch, dass große Verlage regelrecht überschwemmt werden mit unverlangten
Einsendungen. Mir war daher schnell klar: Will man aus dieser Menge
herausragen, muss man denen schon etwas Auffälliges schicken. Und das habe ich
dann auch getan.


Statt eines langweiligen Angebotsschreibens habe ich lustig-launige
Briefe verfasst, zugeschnitten auf das Profil des jeweiligen Verlages
natürlich, meine Geschichten habe ich mit frechen Grafiken garniert, und in
Sachen Schriftbild und Formatierung habe ich so ziemlich alle Regeln gebrochen,
die es in der Branche gibt.


Und ich habe ein klein wenig geschummelt bei meinem Lebenslauf. Kein
wirklich großer Betrug, aber doch ein wenig … hm … geschönt.


Also muss ich jetzt vorsichtig sein. Nur ja nichts Falsches sagen.
Höchste Konzentration!


»Fragen?« Ich muss mich plötzlich räuspern. Auch in diesem Raum
herrscht unglaublich trockene Luft. Gesund kann das nicht sein auf Dauer. »Aber
natürlich. Nur zu, schießen Sie los«, krächze ich.


»Es ist eigentlich nichts Besonderes«, beginnt er mit einer
entschuldigenden Geste, »aber wie wir aus Ihren bisherigen Ausführungen wissen,
verfügen Sie ja über eine breite … wie soll ich sagen … Berufserfahrung, nicht
wahr?«


Berufserfahrung? Ja, das stimmt zu hundert Prozent. Ich habe viele
zermürbende, demütigende, von Angstschweiß und Wutausbrüchen geprägte Jahre
hinter mir. Zu viele, wie mir manchmal scheint – wenn auch in einem
Kindergarten und nicht in einer sozialpädagogischen
Forschungseinrichtung, wie ich es in meiner Bewerbung formuliert habe.


»Ja, das trifft zu«, sage ich unverbindlich. Mal sehen, worauf er
hinauswill.


»Das bedeutet dann also, dass die …«
Er muss sich jetzt ebenfalls räuspern. Die Luft hier drinnen scheint
tatsächlich trocken zu sein. »… dass
die Episoden, die Sie in ihrem Buch beschreiben … wie soll ich es nennen … authentisch sind?«


Keine Ahnung, was er damit meint.


»Was genau meinen Sie mit authentisch?« Von Martin weiß ich, dass
man einem Prozessgegner am besten eine Gegenfrage stellt, wenn man keine
passende Antwort parat hat.


Kommt es mir nur so vor, oder ist Dr. Baumann jetzt ein bisschen rot
geworden? Herrje, hoffentlich nimmt er mir meine Frage nicht krumm.


Doch dann sagt er: »Was ich meine: Haben Sie diese ganzen
Geschichten auch … ausprobiert?«


Ach, das meint er.


Ich atme erleichtert aus. Also, dafür hätte er nicht so lange um den
heißen Brei herumreden müssen. Natürlich habe ich meine Geschichten
ausprobiert. Ich habe sie den Kindern in meiner Gruppe schon viele Male
erzählt, und auch meine Kolleginnen haben sie bereits in ihrer Gruppe
vorgetragen, seit ich sie aufgeschrieben habe, und die Kleinen sind ganz wild
auf die Geschichten. Auf jeden Fall haben meine Geschichten den Praxistest
bereits hinter sich.


»Also, da kann ich Sie beruhigen, Herr Dr. Baumann«, sage ich. »Ich
habe jede einzelne Episode ausprobiert, und ich kann Ihnen versichern, dass die
Reaktionen des Publikums ganz hervorragend waren. Wobei es natürlich auch
darauf ankommt, wie man das Ganze rüberbringt. Meine Kollegin Kerstin zum
Beispiel …«


Er unterbricht mich mit einer beschwichtigenden Geste. »So genau
wollte ich das jetzt gar nicht wissen. Wichtig ist nur die Authentizität.
Wissen Sie, die Leser spüren das instinktiv, darum ist mir das ein besonderes
Anliegen.« Auf einmal bekommt er einen seltsamen Gesichtsausdruck. »Und die
Einzelheiten können wir dann ja ein andermal erörtern, wenn wir mehr Zeit
haben, nicht wahr?«


»Sicher, gerne. Aber ich könnte Ihnen das auch gleich hier
demonstrieren, wenn Sie wollen«, biete ich ihm an.


Jetzt sieht er fast ein bisschen erschrocken aus. »Oh, ich denke,
hier würde es nicht so gut passen …«,
sagt er hastig.


Schon klar. Wahrscheinlich hat er Angst, dass Frau Kränzlein
unangemeldet reinschneit und uns dabei ertappt, wie ich ihm gerade
Kindergeschichten vorlese. Für einen Mann in seiner Position wäre das schon ein
wenig peinlich, dafür habe ich Verständnis.


Aber da ich gerade so in Schwung bin, präsentiere ich ihm gleich
meine tollen Ideen dazu. »Über den Vortrag habe ich mir nämlich auch schon
Gedanken gemacht«, plaudere ich munter drauflos. »Da es wichtig ist, wie man
die einzelnen Szenen rüberbringt, sollten wir vielleicht eine Art
Gebrauchsanweisung in das Buch einbauen. Bei den wichtigen Passagen könnten wir
zum Beispiel in Klammern dazuschreiben: leise oder streng oder laut schreiend. Wenn
Sie verstehen, was ich meine?« Ich nicke ihm aufmunternd zu.


Meine Ideen scheinen ihn zu beeindrucken. Er schluckt ein paar Mal
tief, dann zerrt er an seinem Krawattenknoten und meint: »Laut
schreiend? Ja, das klingt wirklich interessant.« Dann klopft er sich
	plötzlich voller Tatendrang auf seine Knie und sagt: »Also, Frau … äh … Wilding, ich bin da wirklich zuversichtlich, was unsere Zusammenarbeit angeht.
Könnte ich jetzt mal das Manuskript sehen?« Er schielt auf meinen Aktenkoffer.


»Oh ja, sicher.« Aufgeregt beginne ich an den Verschlüssen
herumzunesteln, als er beiläufig sagt: »Übrigens, wie sind Sie denn auf Ihren
Namen gekommen?«


Erstaunt halte ich inne. Wie, auf meinen Namen gekommen? Den haben
mir meine Eltern verpasst, wer denn sonst?


Seltsam, dass ihn das interessiert. Aber er ist der Boss hier, also
beginne ich zu erklären: »Also, Wilding kommt von meinem Vater, und auf den
Namen Sandra kam meine Mutter durch eine Freundin, die …«


Dr. Baumanns verdutzter Blick lässt mich verstummen. Dann lacht er
unvermittelt los. »Das meinte ich nicht! Mir ist natürlich klar, wie man zu
seinem richtigen Namen kommt. Ich meinte ihren Künstlernamen!«, erklärt er mit einem breiten Grinsen.


Meinen Künstlernamen?


Ein Pseudonym. Ist es das, was er meint?


Aber klar doch. Für eine gute Vermarktung sollte man sich vielleicht
einen Namen ausdenken, der so richtig was hermacht. Sandra King vielleicht oder
Sandra Rowling … oder …


Aber Moment mal. Wie kommt er drauf, dass ich mir schon einen Namen
ausgesucht habe? In meiner Bewerbung stand doch gar nichts von …


»Sandy Wild!«, unterbricht er meine Gedanken. »Ihr Künstlername. War
es Ihre eigene Idee, den Namen ins Englische umzuformen, oder hat sich das Ihr
Management ausgedacht?«


»?«


»Das ist doch Ihr Künstlername, nicht wahr?«, fragt er und wird
plötzlich ein wenig unsicher. »Sie sind doch Sandy
Wild?«


Sandy Wild? Wer soll das denn sein?


»Nein, bin ich nicht«, stammle ich, und meine Wangen beginnen zu
brennen. »Ich bin Sandra Wilding!«


Dr. Baumann starrt mich einige Sekunden lang wortlos an.


»Ach du meine Güte!«, stößt er dann hervor, springt auf und hechtet
regelrecht zu seinem Schreibtisch hinüber. Er fegt hastig ein paar Unterlagen
zur Seite und nimmt – von ganz unten – einen
Briefumschlag zur Hand. Meinen Umschlag, das erkenne
ich sofort an dem auffälligen Papier mit den bunten Lollipops.


Er zerrt meinen Brief hervor und überfliegt fassungslos die Zeilen.


»Gott, ist mir das peinlich«, sagt er dann mit dem kläglichen
Versuch eines Lachens. »Ich dachte, Sie sind Sandy Wild, mit der hatte ich
nämlich einen Termin um fünf …« Er wirft einen schnellen Blick auf seine Uhr. »Jetzt, um genau zu sein. Sie wollte mir ihre Memoiren
vorbeibringen, deswegen dachte ich vorhin auch, Sie seien etwas früh dran.« Er
rudert hilflos mit den Armen.


Ich bin platt. Er hat mich verwechselt. Verwechselt mit einer Frau
namens Sandy Wild. An deren Memoiren er interessiert ist.


Was mich aber jetzt auch neugierig macht. Wenn sich ein großer
Verlag für die Memoiren einer Person interessiert, dann muss die doch irgendwie
berühmt sein, oder?


Seltsam nur, dass ich den Namen noch nie gehört habe.


»Wer … wer ist denn diese Sandy Wild?«, frage ich vorsichtig. Er hat
den Namen englisch ausgesprochen. Vermutlich ist sie eine berühmte
Amerikanerin, eine Nobelpreisträgerin oder so.


Dr. Baumann zieht die Augenbrauen hoch. »Sie haben noch nie von
Sandy Wild gehört?«


»Nein.«


»Tja, äh …« Er räuspert sich. »Das ist ein Porn … äh, Erotikstar.
Wussten Sie das nicht?«


Für die nächsten Sekunden setzt mein Gehirn aus. Als es wieder
einrastet, spüre ich, wie ich dunkelrot anlaufe.


Ein Erotikstar?


Die haben mich für einen Erotikstar gehalten!


Deswegen die Blicke. Deswegen
die unverhohlene Begeisterung dieses schmierigen Grafikers. Und deswegen die kaum zu übersehende Missbilligung von Frau
Kränzlein.


Ich, ein Pornostar!


Aber wie kommen die denn darauf?


Plötzlich wird mir bewusst, wie kurz
dieser Rock ist. Hastig ziehe ich ihn weiter hinunter. Und die Höhe meiner
Absätze … aber die Stilettos kann ich ja jetzt schlecht ausziehen. Und dieser
enge BH, durch den meine Brüste so schön …


Alles klar. Die hielten mich für einen Pornostar, weil ich wie einer
aussehe.


Verdammt, Susi, du und deine Klamotten!


Ich komme mir plötzlich völlig nackt vor und versinke förmlich in
der Couch vor lauter Scham. Mein einziger Trost ist, dass die Situation Dr.
Baumann mindestens ebenso unangenehm zu sein scheint wie mir.


»Ah, ich sehe schon«, sagt er mit gespielter Lockerheit und stiert
in meine Unterlagen. »Sandra Wilding.« Er betont meinen Namen so, als wäre ich
berühmt. »Das Kinderbuch, Max Clever und Joey Dump … sehr interessant, wirklich
sehr interessant«, betont er dann noch ausdrücklich.


Dann kommt er wieder zur Sitzgruppe herüber. »Sie sind also gleich
selbst vorbeigekommen, um uns das vollständige Manuskript zu überreichen?«,
sagt er und schafft es dabei nicht, mir in die Augen zu sehen.


»Ja, äh … Ich dachte, da Ihr Verlag ja praktisch gleich um die Ecke
liegt …«, beginne ich mit einer
Erklärung.


»Sehr gut, sehr gut«, sagt er beflissen und reibt sich die Hände.
»So was weiß ich zu schätzen, Tempo und Engagement. Genau solche Leute brauchen
wir.« Nervös nimmt er mein Manuskript entgegen, ohne auch nur einen einzigen
Blick darauf zu werfen. »Also, ich werde das gleich an die zuständige Lektorin
weiterleiten, und wir melden uns dann so schnell wie möglich bei Ihnen.«


Wie in Trance erhebe ich mich. »Ja dann …«


Dr. Baumann streckt mir die Hand entgegen, und ich ergreife sie.
Einen Moment lang stehen wir beide da wie versteinert, dann räuspert er sich.
»Und ich hoffe, Sie nehmen mir die kleine Verwechslung nicht übel. Es war nur … derselbe Termin … und die Namensähnlichkeit … und …« Dann weiß er nicht mehr
weiter.


Und mein Schlampenoutfit. Nicht nötig, dass er das auch noch
ausspricht.


Ich versuche, den riesengroßen Kloß in meinem Hals
hinunterzuschlucken. »Ach wo, ist schon wieder vergessen«, würge ich hervor.


Aber das ist natürlich gelogen. Nichts ist vergessen. Ich habe mich
gerade entsetzlich blamiert und das schreckliche Gefühl, jeden Moment in Tränen
ausbrechen zu müssen.


»Freut mich«, sagt er mit besorgtem Blick. Dann lässt er meine Hand
wieder los und öffnet mir die Bürotür.


Als ich mit hochrotem Kopf und hämmerndem Herzen an Frau Kränzlein
vorbeirausche, sehe ich eine Frau auf demselben Platz, auf dem ich vorhin
gesessen habe. Sie springt reflexartig auf, und für einen Augenblick stehen wir
uns gegenüber. Sie trägt High-Heels, einen superkurzen Mini und ein enges Top,
aus dem riesige Brüste steil emporragen.


Ihr Anblick ist erschütternd für mich.


Hätte sie nicht blonde Haare und stark geschminkte, aufgespritzte
Lippen, hätte man uns glatt für Zwillinge halten können.


Hinter mir höre ich die Stimme von Frau Kränzlein: »Fräulein Sandy
Wild wäre jetzt da, Herr Dr. Baumann!«


Ich mache mir gar nicht mehr die Mühe, die Frau zu grüßen,
stattdessen stakse ich davon, so schnell es mit diesen verdammten Stilettos
geht. Auf dem Flur komme ich an einem riesigen Spiegel vorbei, den ich vorhin
gar nicht bemerkt habe, und werfe im Vorbeigehen einen Blick hinein.


Entsetzt schnappe ich nach Luft.


Das gibt’s doch gar nicht! Habe ich Halluzinationen? Meine Lippen
sind plötzlich knallrot! Aber woher denn, ich habe doch nur …?


Unsere Lippen bluten!


Mistkäfer Thomas und sein verdammter Lippenstift, den ich ihm
abgenommen habe. Abgenommen und zur Sicherheit in meiner
Tasche verwahrt.


Ich wische mit dem Handrücken über meine Lippen, mache es dadurch
aber nur noch schlimmer. Jetzt ist alles bis zu den Wangen verschmiert, und ich
sehe aus wie ein Clown.


Mit hängendem Kopf trotte ich davon, und als ich in den Lift steige
und die Türen zugehen, strömen mir auf einmal ungehemmt die Tränen aus den
Augen, ohne dass ich irgendetwas dagegen tun könnte.




Er


Ivana Lorenz hat sich weitgehend an meine Empfehlungen
gehalten. Sie trägt ein sandfarbenes Kostüm, flache Wildlederstiefel und ist
dezent geschminkt. Na ja, zumindest für ihre Verhältnisse.


Und dennoch: die superblonden Haare, aufgespritzte Lippen wie ein
Schlauchboot und die nicht zu kaschierende Oberweite (Doppel-D, das weiß ich
aus den Unterlagen der Gegenpartei, in denen die Operationskosten als
»großzügiges Investment in ihr seelisches Wohlbefinden« aufgelistet sind)
machen es einem schwer, in ihr eine geschundene, vernachlässigte Ehefrau zu
sehen, die ihrem Mann die besten Jahre ihres Lebens geopfert hat und sich nun
wegen grober Zerrüttung ihrer Ehe scheiden lassen will.


Aber egal. Jedem Beteiligten muss auf den ersten Blick klar sein,
worum es sich bei dem Ehepaar Lorenz handelt. Er – der klassische alternde
Selfmademillionär, der es zu einem Vermögen gebracht hat, und sie – die
ehemalige kroatische Schönheitskönigin, die ihm dabei behilflich war, dasselbe
standesgemäß wieder auszugeben.


Ein Arrangement, das auch funktioniert hat. Zwölf Jahre lang, bis
Hermann Lorenz kapiert hat, dass auch an ehemaligen Schönheitsköniginnen
irgendwann der Zahn des Jetset-Lebens zu nagen beginnt und dass es für einen
Millionär genügend Nachschub an willigem Frischfleisch gibt.


So hat es jedenfalls Ivana Lorenz geschildert, als sie vor zwei Monaten
bei uns in der Kanzlei Fichtel & Wurzer auftauchte, um sich »so schnell und
so ökonomisch wie möglich« von diesem Scheusal scheiden zu lassen. Wobei sie
unter »ökonomisch« verstand, dass ihr mindestens das Penthouse, der Aston
Martin, eine (die größere) von zwei Jachten sowie eine monatliche Abfindung
nicht unter zwanzigtausend Euro zugesprochen werden müssten – von irgendwas
müsse sie ja schließlich auch leben, nicht wahr?


Also habe ich mich an die Arbeit gemacht. Als Erstes kontaktierte
ich meinen alten Kumpel Blinky. Blinky heißt eigentlich Johann Seitenstätter,
ist ein ehemaliger Schulkamerad von mir und jetzt Privatdetektiv, und seine
Aufgabe war es, die vermutete Untreue von Hermann Lorenz zu dokumentieren. Was
ihm auch gelang, weshalb in meiner Aktentasche jetzt ein umfangreiches Dossier
samt Fotomaterial über Hermann Lorenz’ Reisetätigkeit während der letzten
beiden Monate steckt. Darauf ist auffallend oft eine junge Frau an seiner Seite
zu sehen, die in denselben Hotels wie er abstieg, die mit ihm ausging und mit
der er sogar ein paar Tage auf Fuerteventura verbrachte. Blinky gelang es zwar
nicht, den alten Lorenz in flagranti abzuschießen, aber vor einer strengen
Scheidungsrichterin würden wir damit allemal gute Karten haben.


Und das Wichtigste an der ganzen Sache: Unsere Gegenpartei hat keine
Ahnung von unserer heißen Akte. Ich habe weder bei Telefonaten noch in
irgendeinem unserer Schreiben auf die verfänglichen Fotos hingewiesen. Die sind
unser Joker, und den haben wir auch bitter nötig.


Das Problem an dem Fall sind nämlich nicht nur die gesetzlichen
Grundlagen – aufgrund derer die gute Ivana von einer dermaßen hohen Abfindung
nicht mal träumen könnte –, sondern auch die Anwälte, die Hermann Lorenz
konsultiert hat. Der hat natürlich nicht irgendeine Kanzlei genommen, sondern
die beste der ganzen Stadt: Gessler & Bering, die Anwaltskanzlei
schlechthin. Und da Hermann Lorenz nicht irgendein reicher Promi ist, sondern
einer der reichsten und prominentesten überhaupt, wurde ihm bei Gessler &
Bering auch nicht irgendein Anwalt zugeteilt, sondern das stärkste Kaliber, das
sie haben: Dr. Rebecca Theesink. Intelligent, wortgewandt und juristisch mit
allen Wassern gewaschen. In Fachkreisen hat man ihr den Spitznamen »Dobermann«
verpasst, und der passt hervorragend zu ihr.


»Wann kommen die denn? Ob sie den Termin vergessen haben?« Ivana
Lorenz rutscht ungeduldig auf ihrem Sessel herum. Wenn sie nervös ist, hört man
ihren slawischen Akzent stärker als sonst. Wir sitzen nebeneinander im
Konferenzraum von Gessler & Bering, der größer ist als die gesamte Kanzlei,
für die ich arbeite, und wie erwartet lässt Rebecca Theesink uns ein wenig
schmoren. Unser Besprechungstermin war um vier anberaumt gewesen. Ich bin mit
Ivana Lorenz taktisch klug erst um zehn nach vier erschienen, und Rebecca
Theesink brummt uns jetzt zusätzlich ein paar Minuten auf, um uns gleich unsere
Grenzen aufzuzeigen.


»Das war zu erwarten.« Ich lege beruhigend meine Hand auf Ivanas
Arm. »Das ist taktisches Geplänkel, weiter nichts.«


»Meinen Sie?« Sie erwidert nervös meinen Blick.


»Ja, machen Sie sich deswegen keine Sorgen.«


»Hm.« Sie nimmt einen Schluck von dem Kaffee, den uns eine von den
drei (!) freundlichen Empfangsdamen gebracht hat. Dann greift sie in ihre
Tasche und bringt einen Lippenstift zum Vorschein. Einen quietschroten, wie ich
sehe, als sie ihn öffnet.


»Was wollen Sie denn damit?«, frage ich erschrocken, als sie ihn zu
ihrem Mund führt.


Sie guckt mich entgeistert an. »Na, mir die Lippen nachziehen. Was
denn sonst?«


Ich schüttle tadelnd den Kopf. »Was haben wir ausgemacht? Keine
roten Lippen! Sie müssen unschuldig aussehen, schon vergessen?«


Sie macht ein Gesicht wie ein kleines Mädchen, dem man den Lolli
wegnimmt, doch dann schlägt sie sich theatralisch vor die Stirn. »Ah, genau.
Gut, dass Sie mich daran erinnern.« Sie lässt den quietschroten Lippenstift
wieder in die Tasche fallen, zieht stattdessen einen rosaroten hervor und zieht
sich damit ihre Lippen nach. Dann strahlt sie mich an. »Unschuldig genug?«


Tja, was soll ich dazu sagen? Nicht dass ich auf dieses Silikonzeugs
stehe, aber bei solchen Lippen denkt man unweigerlich an …


»Ja, so passt es«, sage ich und vertiefe mich zum Schein wieder in
die Unterlagen, die ich vor mir ausgebreitet habe. Dann blicke ich auf meine
Uhr und sehe, dass es bereits zwanzig nach vier ist. Allmählich wird diese
Hinhalterei unverschämt. Ich beschließe, noch fünf Minuten zu warten, dann
werde ich den Termin platzen lassen, die unschuldige Ivana schnappen und
kommentarlos die Kanzlei verlassen. Damit werde ich unsere Stärke
demonstrieren, immerhin habe ich den Trumpf in der Tasche und nicht die.


Die Zeit verrinnt zäh, und als die fünf Minuten vorüber sind,
beginne ich meine Unterlagen einzusammeln.


»Was tun Sie da?«, fragt Ivana erstaunt.


»Zusammenpacken. Wir haben es nicht nötig, uns hier für dumm
verkaufen zu lassen«, sage ich und tue so, als ob das ein ganz normaler Vorgang
wäre.


Insgeheim ärgert es mich aber, dass Rebecca Theesink so weit geht.
Was denkt sie sich eigentlich? Dass ich hier wie ein dummer Schuljunge sitze
und warte, bis die Frau Staranwältin endlich geruht, uns ihre kostbare Zeit zu
widmen?


Ich habe gerade alles in meinem Aktenkoffer verstaut, als sich die
Tür öffnet. Rebecca Theesink kommt herein, und im Schlepptau hat sie Hermann
Lorenz. Sie sieht aus wie einer amerikanischen Anwaltserie entsprungen: perfekt
sitzendes, dunkelblaues Kostüm, halbhohe Schuhe, das halblange, dunkle Haar
exakt um ihre intellektuelle Schildpattbrille arrangiert. Sie sieht verdammt
gut aus, das muss ich insgeheim zugeben.


Sie setzt sofort ein verbindliches Lächeln auf und steuert auf uns
zu. Während sie uns die Hand reicht, sagt sie: »Frau Lorenz, Herr Dr. Becker.
Sie sind ja bereits da.«


»Bereits da ist gut, Frau Dr. Theesink«, sage ich in strengem
Tonfall. »Unser Termin war um vier. Frau Lorenz und ich wollten gerade wieder
gehen.«


Rebecca schüttelt ungläubig den Kopf. »Wie bitte, um vier?
Unmöglich.« Sie tippt hastig auf ihrem Blackberry herum. »Aber hier steht’s
doch: sechzehn Uhr dreißig. Sehen Sie selbst!« Sie hält mir ihren Organizer
hin.


Dieses Biest. Sie lässt mich gegen die Wand laufen, indem sie so
tut, als hätte ich mich bei unserem Termin vertan. »Was beweist das schon, wenn
es auf Ihrem Organizer steht, Frau Dr. Theesink?«,
sage ich kühl.


Sie sieht mich mit ihren blauen Augen an. »Wir können gerne auch
draußen im Terminkalender nachsehen«, schlägt sie mit Unschuldsmiene vor.


Natürlich. Als ob sie ihrer Sekretärin nicht die Anweisung gegeben
hätte, den Termin nachträglich umzuschreiben.


»Lassen wir die Spielchen, Frau Dr. Theesink. Kommen wir lieber
gleich zur Sache, wo wir schon mal da sind.« Ich gebe Ivana ein Zeichen, sich
wieder zu setzen.


Rebecca Theesink nimmt mit einem triumphierenden Lächeln Platz, und
Hermann Lorenz lässt sich schwerfällig neben ihr in einen Sessel fallen.
Rebecca Theesink breitet sorgfältig ihre Unterlagen vor sich aus, dann sieht
sie zu uns auf. »Also gut, Herr Dr. Becker, Sie haben uns um diese Unterredung
gebeten, um …«


»Niemand hat um diese Unterredung gebeten, Frau Dr. Theesink«, falle ich ihr ins Wort. »Wir beide
haben uns darauf geeinigt, dass es für beide Parteien von Vorteil wäre, zuerst
eine gütliche Einigung zu suchen, bevor wir uns auf einen langwierigen Prozess
einlassen.«


Sie sieht mich ein bisschen erstaunt an. »Nun, das ist ja nicht
weiter von Bedeutung …«


Wieder falle ich ihr ins Wort: »Ob von Bedeutung oder nicht, ich
möchte, dass wir bei den Fakten bleiben. Damit sind Sie doch sicher
einverstanden?«


Wieder mustert sie mich erstaunt. Normalerweise gehe ich nicht so streng
in eine Verhandlung, aber in diesem Fall musste ich ihr einfach eine
Retourkutsche verpassen für ihren miesen Trick mit dem Termin.


»Gut, selbstverständlich«, sagt sie und schluckt ihren Ärger
hinunter. »Also, zu den Forderungen Ihrer Mandantin …« Sie wirft wieder einen
Blick in ihre Unterlagen. »Wie ich Ihrem Schreiben entnehme, erhebt Ihre
Mandantin Anspruch auf das Penthouse, den Aston Martin und die Jacht Lady Ivana …« Sie tut so, als würde sie wieder
nachsehen, obwohl sie die Zahlen bis auf den Cent genau im Kopf hat, jede
Wette. »Und dazu noch zwanzigtausend Euro monatlich, zeitlich unbefristet. Ist
das korrekt?« Mit einem neutralen Blick wartet sie auf meine Antwort.


Plötzlich gibt Hermann Lorenz ein wütendes Schnauben von sich. Sein
aufgedunsenes Gesicht ist noch röter als sonst geworden. Wütend starrt er Ivana
an. »Zwanzigtausend, du spinnst doch! Und die Lady Ivana gebe ich schon gar
nicht her. Die taufe ich nur um, und zwar schleunigst!«


Ivana zuckt unter seinen Worten zusammen und sieht mich Hilfe
suchend an.


Ich fasse Hermann Lorenz streng ins Auge. »Herr Lorenz, wir wollen
hier ein konstruktives Gespräch führen. Ich bitte Sie um Sachlichkeit, und
Beleidigungen verbitte ich mir, ist das klar?«


Hermann Lorenz holt tief Luft, um loszupoltern, aber Rebecca
Theesink fasst ihn am Arm. »Natürlich, Herr Dr. Becker, wir sehen das genauso«,
antwortet sie an seiner Stelle.


Lorenz schießt noch einen feindseligen Blick auf mich und Ivana ab
und lässt es dabei bewenden. »Von mir aus, dann machen Sie mal«, grunzt er mit
mühsamer Beherrschung.


Rebecca Theesink greift erneut nach ihren Unterlagen. »Also, Herr
Dr. Becker, ist es korrekt, wie ich es wiedergegeben habe?«


»Ganz recht, Frau Dr. Theesink«, antworte ich ruhig.


		»Nun …« Sie setzt einen amüsierten Blick auf. »Dann muss ich Sie
jetzt wohl fragen, wie Sie auf diese total überzogenen Forderungen kommen? Sie
wissen genauso gut wie ich, dass sie rechtlich gesehen jeder Grundlage
entbehren.« Selbstzufrieden wartet sie auf meine Antwort.


So, jetzt wird’s lustig. Sie glaubt tatsächlich, dass sie alle
Trümpfe in der Hand hält. Also gut, dann wollen wir Fräulein Neunmalklug mal
eine Lektion erteilen.


Ich setze einen erstaunten Blick auf. »Rechtlich jeder Grundlage
entbehren? Wie kommen Sie denn darauf?«, frage ich unschuldig.


Jetzt kommt’s. Sie wird uns einen elendslangen Vortrag halten. Über
eheliches Güterrecht, über eheliches Gebrauchsvermögen, über
Zugewinngemeinschaft, über Unterhaltsansprüche des geschiedenen Ehegatten, bla,
bla, bla. Sie wird uns vorrechnen, dass Ivana nicht viel zu erwarten habe, da
Hermann Lorenz sein Vermögen bereits vor der Verehelichung mit Ivana
erwirtschaftet habe und es seitdem keinen nennenswerten Zugewinn gegeben habe.
Und dass der monatliche Unterhalt keinesfalls so hoch ausfallen könne, da Herr
Lorenz angesichts der schwierigen Wirtschaftslage nur über ein geringes
Einkommen verfüge. Laut Steuererklärung.


Und wirklich, Rebecca Theesink legt gleich los. Systematisch betet
sie alles herunter, nicht ohne die zugehörigen Paragrafen zu zitieren – darin
ist sie ein Ass, das muss ich ihr lassen –, und hält dazu einen anschaulichen
Vortrag über die »äußerst belastete finanzielle Situation« ihres Mandanten, wie
sie es formuliert. Sie macht das so gut, dass dem alten Lorenz zwischendurch ganz
mulmig wird und er ihr immer wieder überraschte Blicke zuwirft. Wenn sie so
weitermacht, glaubt der am Ende selbst noch, er sei arm wie eine Kirchenmaus.


Auch Ivana wird neben mir immer kleiner, während Rebecca Theesink
ihren perfekt einstudierten Monolog vorträgt. Ich dagegen sitze lässig und
entspannt da, trinke zwischendurch einen Schluck Kaffee – bei der Hälfte des
Vortrages unterbreche ich Dr. Theesink mit der Bitte um eine weitere Tasse, die
sie mit einer Mischung aus Ärger und Erstaunen über die Sprechanlage weitergibt
– und genieße es lächelnd, wie sie sich zum Affen macht.


Nur weiß sie das noch nicht.


Nach einer guten halben Stunde lehnt sie sich schließlich zurück und
meint: »Aufgrund dieser Tatsachen, Herr Dr. Becker, sehen meine Kollegen und ich
nicht die geringste Chance für Ihre Mandantin, Forderungen in dieser
exorbitanten Höhe zugesprochen zu bekommen.«


Ich erwidere gelassen ihren Blick. War’s das? Gut, dann können wir
ja zum Wesentlichen kommen. Zu der ungemein attraktiven Blondine zum Beispiel,
mit der sich der gute Hermann Lorenz seine alten Tage versüßt, anstatt bei
seiner armen, treuen (ist sie das, bei diesen Lippen?) Frau zu bleiben – in
guten wie in schlechten Zeiten, wie es doch so schön heißt.


Ich greife in meinen Aktenkoffer und ziehe die Fotos heraus. Voller
Genuss überlege ich, welches ich als Erstes auf den Tisch knallen werde. Das,
auf dem sie gemeinsam das Ritz in Berlin verlassen? Oder das, auf dem er ihr in
einer Hotelbar in Düsseldorf verliebt zuprostet? Oder das, auf dem sie auf
Fuerteventura am Strand liegen und sie ihm zärtlich den Rücken massiert?
Unsinn, das nehme ich natürlich als Letztes, davor präsentiere ich noch das mit …


»Ach, eines habe ich noch vergessen«, unterbricht Rebecca Theesink
plötzlich meine diebische Vorfreude.


Was will sie denn noch? Sie hat doch schon alles gesagt. Mehr als
das, sie hat eine halbe Stunde mit juristischen Ausführungen verplempert, die
letztendlich völlig belanglos sind – weil Hermann Lorenz ein treuloser Windhund
ist, der seine Frau betrügt.


»Und das wäre?«, frage ich ungeduldig.


Rebecca Theesink greift jetzt ihrerseits in ihren Aktenkoffer und
holt Unterlagen hervor.


»Nur um zu unterstreichen, wie hart Herr Lorenz für sein
vergleichsweise bescheidenes Einkommen arbeitet, haben wir noch eine Auflistung
seiner Aktivitäten während der letzten beiden Monate zusammengestellt, samt den
Reiseprotokollen und sämtlichen Belegen«, sagt sie ganz beiläufig. »Aber sehen
Sie doch selbst.« Sie schiebt uns den ganzen Packen über den Tisch, und dabei ziehen
sich ihre Mundwinkel ein kleines bisschen auseinander.


Eine Auflistung seiner Aktivitäten? Wer führt denn so was? Und vor
allem: Wozu? Was bezwecken die damit?


Ich merke, wie es in meinem Magen zu kribbeln beginnt.


»Oh, ein paar Fotos gibt es dazu auch noch«, fügt Rebecca Theesink
mit Unschuldsmiene hinzu. »Hier, bitte.« Sie schiebt sie uns über den Tisch.


Die Fotos zeigen Hermann Lorenz auf verschiedenen Veranstaltungen,
meist im Gespräch mit irgendwelchen wichtig aussehenden Leuten, und auf gut der
Hälfte der Fotos ist die blonde Sexbombe an seiner Seite.


Jetzt wird mir flau. Dieses ausgefuchste Anwaltsluder zeigt uns
diese Fotos doch sicher nicht, um uns seine neue Gespielin zu präsentieren?


Und als hätte Rebecca Theesink meine Gedanken erraten, deutet sie in
diesem Moment ganz gelassen auf ein Bild, auf dem Hermann Lorenz gerade einem
hässlichen Mann im schwarzen Anzug die Hand schüttelt und die Blondine
ehrfürchtig im Hintergrund steht. »Hier sehen Sie ihn bei einem Treffen mit dem
rumänischen Wirtschaftsminister … die Dame im Hintergrund ist übrigens seine
Marketingassistentin, Frau … wo habe ich noch gleich den Arbeitsvertrag …?« Sie
tut so, als müsste sie danach suchen, was Hermann Lorenz erneut mit einem
verwunderten Blick quittiert. »Ah ja … Frau Kiesewetter.« Mit diesen Worten
schiebt sie mir mit unverhohlenem Triumph in den Augen ein anderes Dokument
über den Tisch.


Es ist tatsächlich ein Arbeitsvertrag. Ein kurzer Blick auf das
Datum reicht, um meine schlimmsten Befürchtungen wahr werden zu lassen. Das
Datum liegt zwei Monate zurück, was bedeutet, dass diese Isabella Kiesewetter
seit unserer Beschattung als offizielle Mitarbeiterin von Hermann Lorenz
geführt ist. Und nicht als Geliebte, sondern als seine Marketingassistentin,
was ein sehr dehnbarer Begriff ist.


Ich merke, wie ich in meinem Sessel zu versinken beginne, doch dann
fällt mir noch etwas ein. Ein winziger, aber vielleicht doch rettender
Strohhalm: Das Strandfoto, auf dem sie ihm den Rücken massiert. Ha! Ein
gemeinsamer Urlaub auf Fuerteventura wird sich wohl kaum finden bei seinen
Reiseabrechnungen. Dann soll er doch mal erklären, was für tolle Geschäfte er
dort mit dem Fräulein Marketingassistentin abgewickelt hat.


Kampfeslustig blicke ich zu Rebecca Theesink hoch, doch auch das
scheint sie kein bisschen zu erschüttern.


»Das hier ist auch interessant«, sagt sie mit zuckersüßer Stimme.
Das Foto, das sie in der Hand hält, zeigt eine gutgelaunte Runde älterer Herren
in Hawaiihemden und Sonnenhüten, die sich gegenseitig zuprosten, darunter auch
Hermann Lorenz und neben ihm – das sexy Marketingwunder.


»Raten Sie mal, wo das war«, sagt Rebecca Theesink mit blitzenden
Augen.


»Auf Fuerteventura?«, erwidere ich schwach.


Sie nickt eifrig. »Genau. Eine kleine Feier anlässlich einer
Grundstücksübergabe. Herr Lorenz konnte dort einen großen Bauauftrag an Land
ziehen.« Sie macht eine abschwächende Geste mit der flachen Hand. »Nicht dass
der viel einbringen würde …« Hermann
Lorenz holt Luft und will schon wieder etwas sagen, doch Rebecca Theesink
bringt ihn mit einem einzigen Blick zum Schweigen. »… aber es beweist, wie hart dieser Mann für sein Geld schuftet.
Beeindruckend, nicht wahr?«


Meine Gesichtszüge entgleisen. Wir sind tot. Wir haben nichts, gar
nichts – außer dem Beweis, dass sich Hermann Lorenz mal von seiner
Marketingassistentin anlässlich einer Geschäftsreise den Rücken einschmieren
ließ.


Wow, das wird den Richter aber umhauen.


Das war’s, der Fall ist gelaufen.


Rebecca Theesink lächelt jetzt nicht mehr, sie lacht fast schon, und
auch Hermann Lorenz hat ein hämisches Grinsen auf seiner fetten Visage. Diese
Mistbande hat sich da was Feines ausgedacht, einen klug vorbereiteten,
perfekten Plan, wie sie uns ausbooten können.


»Nun, Herr Dr. Becker, was sagen Sie?«, fragt Dr. Theesink langsam,
und sie fühlt sich sichtlich wohl in ihrer Rolle als gewitzte Anwältin.
»Glauben Sie tatsächlich noch, dass Sie diesen Fall gewinnen können?«


Eine gute Frage. Eine unnötige Frage, deren Antwort sie ebenso kennt
wie ich.


»Nun, Frau Dr. Theesink, nach sorgfältiger Abwägung aller Umstände«,
höre ich mich sagen und registriere die lauernden Augen meiner Gegner, »… bin
ich zu dem Schluss gekommen, dass …«
Rebecca Theesink und Hermann Lorenz beugen sich gespannt vor. »… unsere
Chancen, diesen Prozess zu gewinnen, ganz ausgezeichnet stehen.«


Sie können ihre Verblüffung nicht verbergen. Rebecca Theesinks
Kinnlade klappt für einen Moment herunter, und Hermann Lorenz gibt ein
ungläubiges Schnaufen von sich.


Und Ivana lacht erleichtert auf.


»Sie glauben doch selbst nicht …«,
stößt Rebecca Theesink hervor.


Ich unterbreche sie mit einer einzigen Handbewegung. »Ich denke, für
heute haben wir genug geredet, Frau Dr. Theesink. Wir sehen uns in zwei Wochen
vor Gericht wieder. Dann werden wir die ganzen Fakten auf den Tisch legen.«


Ehe sie noch etwas sagen kann, erhebe ich mich, und Ivana tut es mir
gleich. Ich verabschiede mich mit professioneller Höflichkeit und lasse sie mit
offenen Mündern stehen. Ivana trippelt wie ein ergebenes Hündchen hinter mir
her.


Als wir an den Aufzügen stehen, fragt sie: »Das lief doch super,
nicht wahr? Kriege ich jetzt alles? Das Penthouse, den Wagen und die Lady Ivana?«


Super? Ein kurzer Blick in ihr Gesicht sagt mir, dass sie das
tatsächlich glaubt. Die einzig ehrliche Antwort auf ihre Frage wäre: »Schätzchen,
vergiss die Kohle von deinem Alten, und den Namen Lady Ivana wirst du nur noch
hören, wenn du dich irgendwo als Domina bewirbst.«


Aber ich bringe es nicht fertig. Ich kann ihr die kindliche Freude
nicht rauben. Daher sage ich: »Läuft alles wie geschmiert, Frau Lorenz. Wie
geschmiert.«


Das ist eine glatte Lüge. Wenn nicht noch ein Wunder geschieht,
werden wir in diesem Prozess schneller untergehen als die Titanic, so viel ist
sicher.


»Super!«, wiederholt Ivana begeistert. Dann schenkt sie mir einen
Blick voll Bewunderung. »Sie sind echt der Größte, Herr Dr. Becker.«


»Mmm«, brumme ich geistesabwesend. Mehr fällt mir dazu im Moment
nicht ein. Während ich auf die Anzeigetafel des Aufzugs starre, rasen die
Gedanken durch meinen Schädel.


Wie zum Teufel sind die nur darauf gekommen? Das war doch kein
Zufall, dass Rebecca Theesink ausgerechnet in dem Moment, als ich die Fotos
vorlegen wollte, mit ihren verdammten Aufzeichnungen daherkam? Und dazu noch
dieser Arbeitsvertrag. Wenn der gültig ist – und davon muss ich wohl ausgehen –, dann ist der Zug für uns abgefahren. Isabella Kiesewetter,
Marketingassistentin. Dass ich nicht lache. Aber woher wussten die, dass dieses
blonde Gift unser Ass im Ärmel war? Ich habe nur mit meinen Kollegen in der
Kanzlei darüber geredet, und die sind professionell genug, um nichts
auszuplaudern.


Von Blinky vielleicht? Nein, ausgeschlossen. Von dem etwas über
einen aktuellen Fall zu erfahren, ist nahezu ein Ding der Unmöglichkeit. Da
könnte man ebenso gut bei Coca Cola anrufen und mal eben nach der geheimen
Formel für ihr braunes Sprudelwasser fragen.


Dann drängt sich langsam eine Szene in mein Bewusstsein. Es ist
schon länger her – vielleicht zwei Monate –, da diskutierten Sandra und ich
über Beziehungen. Ganz allgemein. Irgendwann kamen wir auch auf den Sinn der
Ehe zu sprechen und darauf, wie viele davon nach einigen Jahren in die Brüche
gehen. Ich erwähnte, dass das Finanzielle auch ein wichtiger Faktor sei, und
ich glaube mich erinnern zu können, dass ich auf ihren Protest hin einräumte,
dass Geld natürlich keine Garantie für Beständigkeit sei. Und ich habe …


Verdammt! Ich habe den alten Lorenz als Beispiel angeführt. Den
alten Lorenz mit seiner jungen Geliebten. Genau so war es.


Aber kann Sandra so leichtsinnig gewesen sein, das weiterzuerzählen?
Ich meine, wo sie doch weiß, dass solche Informationen entscheidend für einen
Prozess sein können? Dass sie der anwaltlichen Schweigepflicht unterliegen? Und
dass ich streng genommen nicht einmal mit ihr darüber reden dürfte?


Das weiß sie doch, oder?


Dann taucht ein anderes Bild vor meinem geistigen Auge auf: Sandra
und ihre Freundinnen. Wie sie sich unterhalten. Schnattern wie ein Haufen
aufgeregter Gänse! Unmöglich, sich vorzustellen, dass da nicht ab und zu intime
Details ausgeplaudert werden. Die erzählen sich doch alles, einfach alles! Und
dann noch so wunderbar frische Schmutzwäsche über einen Promi …


Verdammt noch mal! Natürlich, das muss es sein! Sandra hat es
jemandem erzählt. Ihrer Freundin Susi zum Beispiel. Oder Kerstin im
Kindergarten. Oder ihrer Mutter. Oder …


Es gibt unzählige Personen, denen Sandra
das erzählt haben könnte. Und diese Personen haben dann mit anderen Personen
geredet, und die wieder mit ihren Bekannten und … Ich hätte es ebenso gut aufs Titelblatt der Bild-Zeitung drucken lassen können.


Die Erkenntnis trifft mich wie ein Hammerschlag.


Sandra war die undichte Stelle! Sie hat herumgetratscht und damit
meine Karriere zerstört – gerade jetzt, wo es doch auch sonst nicht so gut
läuft.


Ich bin fassungslos. Auf einmal spüre ich, wie die Wut in mir
hochkommt. Ich muss sie sofort anrufen, sie fragen, ob sie jemandem davon
erzählt hat. Sie wird es natürlich abstreiten, aber sie ist eine schlechte
Lügnerin. Ich werde es sofort heraushören, ob sie das war oder nicht.


Und wenn doch, dann gnade ihr Gott!


Spontan greife ich nach meinem Handy, kann mich dann aber gerade
noch rechtzeitig zügeln. Ich kann jetzt nicht anrufen, zumindest nicht, solange
Ivana Lorenz neben mir steht und mich wegen meiner Cleverness anhimmelt. Sie
würde alles mitbekommen, und dann wäre schon hier alles vorbei.


Ich mache ein paar tiefe Atemzüge, um mich zu entspannen, und bemühe
mich krampfhaft um einen souveränen Gesichtsausdruck.


Endlich kommt der Aufzug. Die Türen öffnen sich, und in dem Moment
sehe ich Rebecca Theesink aus der Kanzlei kommen. Als sie uns erblickt, bleibt
sie überrascht stehen. Einen Augenblick lang wirkt sie unschlüssig, dann setzt
sie ein überlegenes Lächeln auf.


Sie weiß es. Ich kann es an ihrem Gesichtsausdruck sehen. Sie weiß,
dass ich geblufft habe, sie weiß, dass ich nichts, absolut gar nichts in der
Hand habe für den bevorstehenden Prozess.


Dennoch lächle ich trotzig zurück. Ich schiebe Ivana Lorenz vor mir
in den Lift, und das Letzte, was ich von Rebecca Theesink zu sehen bekomme, ist
der Hohn in ihren Augen.


Nicht zu fassen, wie sich diese Frau am Unglück anderer weidet.


Und nicht zu fassen, dass ich mit ihr fünf Jahre meines Lebens
verbracht habe.




Ich


»Und die haben dich wirklich für einen Pornostar
gehalten?« Susi ist noch ganz aufgeregt und hopst nervös auf der Couch herum.


»Wenn ich’s dir sage! War ja auch kein Wunder bei den Klamotten«,
murmele ich und nippe an meinem Glas.


Susi zieht einen Schmollmund. »Was kann ich denn dafür, dass du da
mit einem knallroten Lippenstift reinspazierst. Ich habe dich sogar
ausdrücklich davor gewarnt, weißt du noch?«


»Ja, ich weiß«, sage ich schwach. »Wir konnten beide nichts dafür.«


Dann atme ich tief durch und nehme noch einen Schluck. Vielleicht
habe ich ja bloß überreagiert. Ich meine, was ist denn schon großartig
passiert? Es gab eine kleine Verwechslung, na und? Okay, es war eine peinliche
Verwechslung.


Eine verdammt peinliche Verwechslung
sogar.


Aber wer sagt denn, dass das schadet? Wenigstens haben die jetzt
mein vollständiges Buch in ihren Händen, und das ist doch das Einzige, was
zählt, oder?


»Wie hat die denn ausgesehen?«, will Susi auf einmal wissen.


»Wer?«, frage ich gedankenverloren zurück.


»Na, diese … wie hieß die noch schnell … dieser Pornostar?«


»Sandy Wild?«


»Genau. Wie hat die denn ausgesehen, so privat, meine ich?«


Ich zucke nachdenklich mit den Schultern. »Na ja, nicht so besonders
	eigentlich. Angezogen war sie so ähnlich wie ich, aber das weißt du ja schon … und sie hatte blonde Haare und einen echt großen Busen.«


Susi beugt sich auf einmal neugierig vor. »Hast du sie erkannt?«


»Wie, erkannt?«


»Na, aus ihren Filmen. Du hast doch gesagt, dass sie ein echter Star
ist. Dann muss die doch in jedem zweiten Porno mitspielen.«


»Nein, wieso? Ich gucke keine Pornos.«


Susi zieht ein ungläubiges Gesicht. »Jetzt komm schon! Ich habe erst
neulich gelesen, dass sich die meisten Menschen in längerfristigen Beziehungen
solche Filme ansehen. Die brauchen das, um wieder ein bisschen Pep in ihr
Sexleben zu bringen. Willst du mir erzählen, dass du und Martin euch nie einen Porno reinzieht?«


Ich fühle mich ein bisschen ertappt, versuche aber, mir nichts
anmerken zu lassen. Nach den ersten Monaten unserer Beziehung kam Martin
tatsächlich immer öfter mit solchen Filmen angetrabt. Anfangs fand ich das noch
ganz lustig, aber mit der Zeit ging es mir dann ziemlich auf die Nerven. Das
Problem bei diesen Filmen ist, dass sie für Männer gemacht sind, und das merkt
man. Da gibt es null Handlung – oder zumindest nichts, was diese Bezeichnung
verdient hätte –, und das Ärgerlichste daran ist, dass es ausnahmslos um
perfekt gebaute Nymphomaninnen geht, die zu jeder
Zeit mit jedem Kerl alles
machen.


Als ich dann kapierte, dass Martin hoffte, mich mit diesen Streifen
zu ähnlicher Hemmungslosigkeit zu motivieren – natürlich nicht mit jedem Kerl, aber zu jeder Zeit alles zu machen –, gingen mir diese Filme endgültig auf den
Wecker. Nur kann man einem erwachsenen Mann schlecht verbieten, sich dann und
wann einen Porno reinzuziehen, ohne gleich als prüde dazustehen, also musste
ich mir einen kleinen Trick einfallen lassen, um ihm diese Filme abzugewöhnen.


Mein Glück dabei war, dass die männlichen Darsteller in diesen
Streifen meistens überdurchschnittlich gut gebaut sind, und diesen Umstand
machte ich mir zunutze: Als bei unserem nächsten Film der Erste dieser
Prachtburschen zu voller Größe auflief, machte ich ein begeistertes Gesicht und
hauchte ein leises: »Wow!«, woraufhin Martin mich ein bisschen verwundert
ansah. Als der nächste Riese auf dem Bildschirm erschien, rief ich verzückt:
»Nicht schlecht, Herr Specht!« Da guckte Martin mich schon ganz misstrauisch
an. Und als dann ein schwarzer Gigant von rechts auftauchte, bei dem man zuerst
glaubte, da hält irgendein Witzbold eine dreißig Zentimeter lange Lakritzstange
vor die Kamera, entfuhr mir ein begeistertes: »Halleluja!« Martin blinzelte
ganz erschrocken zwischen dem Fernseher und mir hin und her, und seitdem hat er
nie wieder einen Porno mitgebracht.


Trotzdem: Ich habe nie darauf geachtet, wer bei diesen Streifen
mitspielt.


»Okay, mag sein, dass ich schon mal einen Porno geguckt habe«,
antworte ich jetzt auf Susis Frage. »Aber du weißt ja, wie das ist: Aufs
Gesicht schaut da sowieso keiner, und sonst sehen die doch alle gleich aus. Ich
kann mich jedenfalls nicht erinnern, die schon irgendwann mal gesehen zu
haben.«


»Aha.« Susi scheint nicht ganz zufrieden zu sein mit meiner Antwort.
Sie greift in die Keksdose und knabbert eine Weile nachdenklich auf ihrem Keks
herum. »Man kann das Ganze aber auch positiv sehen«, sagt sie dann. »Wenn
dieser Dr. Baumann dir zutraut, ein Pornostar zu sein, dann muss er dich ganz
schön sexy gefunden haben. Und das bedeutet, dass du seine Aufmerksamkeit
erregt hast.« Sie zwinkert mir aufmunternd zu.


»Hm, vielleicht hast du recht.«


»Und sonst, was hat er zu deinem Buch gesagt?«


»Zu meinem Buch?«


»Ja. Das hast du ihm doch gegeben, oder?«


»Ja, schon, aber er hat es nicht einmal richtig angesehen. Du kannst
dir ja vorstellen, wie peinlich die ganze Situation war. Ich wollte da nur noch
raus, und darüber schien er heilfroh zu sein.«


»Ah ja? Und wie geht’s nun weiter, mit deinem Buch, meine ich?«


Ich zucke mit den Schultern. »Was weiß ich? Er hat gesagt, er gibt
es an die zuständige Lektorin weiter, und die meldet sich dann bei mir.«


»Na, das ist doch super«, sagt Susi fröhlich. »Überleg mal: Bei
Baumann hast du einen nachhaltigen Eindruck hinterlassen – ob positiv oder
nicht, ist in dem Fall egal –, das bedeutet, er wird dein Manuskript schnell
weitergeben. Und die Lektorin kennt dich ja nicht, das heißt, die wird ganz
objektiv an die Sache rangehen. Also, wenn du mich fragst, viel besser hätte es
gar nicht laufen können.«


Sie strahlt mich an, und mir wird ganz warm ums Herz. Susi ist so
klug, und was ich am meisten an ihr mag, ist, dass sie an jeder noch so
verfahrenen Situation noch was Positives findet.


Gleich fühle ich mich besser. Ich nehme einen Schluck Wein und
schnappe mir auch einen Keks.


»Was hat Martin überhaupt dazu gesagt?«, will Susi wissen.


»Wozu?«


»Na, dazu, dass du einen Verlag gefunden hast?«


»Ach, gar nichts … das heißt, er weiß es noch nicht. Ich habe ihn
den ganzen Tag nicht erreicht. Wahrscheinlich hat er wichtige Termine.«


»Das ist aber schade. Der wird sicher Augen machen, meinst du
nicht?«


Ja, das wird er, da bin ich mir sicher. Und es wird auch eine
Genugtuung für mich. Mir ist nämlich nicht verborgen geblieben, dass Martin
mein Buchprojekt insgeheim immer ein wenig belächelt hat. Natürlich hat er sich
bemüht, das nicht zu zeigen, aber manchmal kamen ihm doch Kommentare wie »Kinderkram«
oder »Zwergenliteratur« über die Lippen, und ich glaube, dass er auch meinen
Beruf nicht ganz ernst nimmt. Aber irgendwie kann ich das auch verstehen, wo er
doch Rechtsanwalt ist und sich tagtäglich mit den kompliziertesten Fällen
herumschlagen muss. Und ganz ehrlich, unter uns: seit ich weiß, dass seine
vorherige Freundin eine Topanwältin war, habe ich mich ihm irgendwie nie ganz
ebenbürtig gefühlt.


Wenn jetzt aber mein Buch herauskommt, wird sich das ändern. Als
Buchautorin – was sage ich, Bestsellerautorin – steht man doch wohl auf einer
Stufe mit einem Rechtsanwalt, oder nicht?


Überhaupt glaube ich, dass das unserer Beziehung guttun wird. In
letzter Zeit ist es nämlich nicht so gut gelaufen. Nicht dass wir großen Krach
gehabt hätten oder so, aber das richtige Feuer war irgendwie … nicht mehr da.


»Was hast du?«, fragt Susi, als sie meinen nachdenklichen
Gesichtsausdruck sieht.


»Ach, nichts.« Ich mache eine wegwerfende Handbewegung. »Ich habe
nur nachgedacht, über Martin und mich.«


Susi ist meine beste Freundin. Sie erkennt es sofort, wenn mich der
Schuh drückt. »Gibt’s etwa Probleme bei euch?«, fragt sie.


		»Nein, nein, nicht wirklich«, beeile ich mich zu sagen. »Es ist nur … in letzter Zeit ist es nicht mehr so wie am Anfang.«


Sie macht ein besorgtes Gesicht. »Irgendwas Besonderes? Streitet ihr
euch?«


»Streiten?« Ich denke kurz nach. »Nein, das nicht. Ich meine,
sicher, ich bin schon mal genervt, weil ich manchmal glaube, dass er lieber bei
seinen Kumpels im Cheerio herumhängt als bei mir zu Hause, und er führt mich
kaum mehr aus, und er kocht nicht mehr so oft für mich …«


Susi reißt die Augen auf. »Er kocht für
dich?«


»Ja, wusstest du das nicht?« Seltsam, da quatscht man täglich mit
seiner Freundin, und dennoch weiß die überhaupt nichts über einen. Worüber reden wir eigentlich, wenn wir stundenlang zusammenhocken?


»Ein Rechtsanwalt, der kochen kann, auch nicht schlecht. Was kocht
er denn so?«


»Hm, eigentlich alles. Wiener Schnitzel, Steak, Schweinebraten …«


»Aha, nach dem Motto: Fleisch ist mein Gemüse«, unterbricht sie
mich.


»Nein, nein, nicht nur das. Er macht auch hervorragende Spaghetti in
verschiedensten Variationen, al dente natürlich – besser als in den meisten Restaurants, kann ich dir sagen
– und Punschtörtchen …«


»Punschtörtchen? Jetzt machst du Witze!« Susi guckt ungläubig.


»Nein, und die sind echt lecker.«


»Wow!« Susi ist ganz fertig. »Falls du deinen Martin mal über hast,
schick ihn mal bei mir vorbei. Ein Punschtörtchen backender Anwalt, und noch
dazu so gut aussehend …«


»Susi!« Ich schaue sie streng an. »Lass ja die Finger von Martin!«


Jetzt weiß ich auch, warum ich Martins Kochkünste nie erwähnt habe.
Susi wäre eine ernst zu nehmende Konkurrentin. Sie ist nicht nur klug, sondern
auch hübsch. Und sie ist Wohnraumdesignerin.


Jetzt kichert sie. »Ach Quatsch, Sandra, ich mache doch nur Spaß.
Die Männer meiner Freundinnen haben mich noch nie interessiert, und du bist
meine beste Freundin. Außerdem, was soll Martin an
mir finden, was er an dir nicht hat?«


Mal sehen.


Die Wahnsinnsfigur?


Die azurblauen Augen?


Die naturblonden Haare?


Die Superkarriere?


Die Fähigkeit, eine Maß Bier auf ex zu trinken?


Je mehr ich darüber nachdenke, desto deprimierter werde ich. Susi
ist der personifizierte Traum eines jeden Mannes. Insgeheim beschließe ich, sie
in Zukunft von Martin fernzuhalten.


»Wenn du meinst«, sage ich dennoch und fühle mich geschmeichelt.


»Siehst du. Aber mal im Ernst.« Susi schenkt uns Wein nach und beugt
sich dann zu mir vor. »Glaubst du, er hat eine andere?«


»Eine andere?« Darüber muss ich nicht lange nachdenken. Ich schüttle
den Kopf. »Nein, ausgeschlossen.«


»Wieso bist du dir da so sicher?«, fragt Susi verwundert.


»Weil er immer das Gleiche macht. Er fährt zur Arbeit, geht danach
manchmal ins Fitnessstudio und dann ins Cheerio. Verstehst du, sein Leben ist
völlig … transparent für mich. Und dort, wo er sich bewegt, kennen mich die
meisten auch. Ich glaube nicht, dass er sich da eine Affäre leisten könnte,
ohne dass ich davon erfahren würde.«


»Hm, das klingt logisch«, meint Susi nach kurzem Nachdenken.


»Ja, eben. Nein, ich glaube, es liegt einfach daran, dass wir schon
über ein Jahr zusammen sind. Die erste Verliebtheit ist weg, und auf einmal
beginnen einen Kleinigkeiten zu nerven, die man vorher gar nicht bemerkt hat.«


Susi nickt eifrig. »Das kenne ich. Ich war mal zwei Monate mit einem
Typen zusammen, und dann erst habe ich bemerkt, dass er einen Pyjama mit
Paisleymuster trägt. Kannst du dir das vorstellen?«


Ich starre sie einen Moment lang sprachlos an. »Äh, ja, ungefähr das
meine ich.«


»Trägt Martin etwa auch Pyjamas mit
Paisleymuster?« Susi macht ganz große Augen, als wäre sie dahintergekommen,
dass Martin ein Massenmörder ist.


»Nein, das nicht. Es sind ein paar andere Sachen, die …«


Das Läuten meines Handys unterbricht mich. Ich hole es aus der
Handtasche. »Es ist Martin!«, rufe ich aufgeregt. In meinem Bauch beginnt es zu
kribbeln wie von tausend Ameisen. Ich kann es kaum erwarten, ihm von meinen
phantastischen Neuigkeiten zu berichten.


»Super!«, sagt Susi. »Am besten nimmst du ab und meldest dich mit …«


»Hi, Schatz, endlich erreiche ich dich«, quietsche ich aufgeregt ins
Telefon.


»Hast du mit jemandem über den Fall Lorenz gesprochen?« Martins
Stimme klingt ganz fremd. Das muss an der Verbindung liegen. Und seltsam: kein
Hallo, kein Wie-geht-es-dir, kein gar nichts. Er muss wohl einen schlechten Tag
gehabt haben. Aber das macht nichts, wenn ich ihm erst von …


»Hast du mit irgendjemandem über den Fall Lorenz gesprochen?«, kommt
es noch einmal aus dem Hörer, und der seltsame Ton in seiner Stimme verursacht
ein nervöses Flattern in meiner Magengrube.


»Welcher Fall Lorenz?«, frage ich unsicher und sehe, wie Susi ein
erstauntes Gesicht zieht.


»Der Fall Lorenz«, sagt Martin mit
Nachdruck. »Der Scheidungsfall des Bauunternehmers Hermann Lorenz, dessen Frau
ich vertrete.«


Jetzt klingelt’s bei mir. »Ach, du meinst diesen fiesen Geldsack,
den Blinky mit der blonden Sexbombe ertappt hat. Und seine Frau … wie hieß die
noch gleich …?«


»Ivana!«, souffliert Susi. »Die heißt Ivana!«


»Genau, Ivana, diese ehemalige Miss irgendwas, die fordert jetzt ein
paar Millionen von ihm«, sage ich eifrig, als säße ich in einer Prüfung.


Am anderen Ende der Leitung herrscht kurzes Schweigen.


»Wer ist da bei dir?«, fragt Martin dann.


»Das ist Susi. Ich bin bei ihr, und wir feiern ein bisschen, weil …«, sprudelt es aus mir heraus.


»Dann weiß sie es also!«


»Was weiß sie?« Langsam werde ich ein bisschen verwirrt.


»Von dem Fall Lorenz.«


»Ja, kann sein. Ich meine, ich weiß nicht …« Jetzt bin ich völlig durcheinander. Was haben Susi und ich
denn mit diesem dämlichen Lorenz zu tun?


Und plötzlich bekomme ich ein schlechtes Gewissen, ohne mir
irgendeiner Schuld bewusst zu sein. Susi hat mitbekommen, dass etwas nicht
stimmt, ihr Blick hängt gebannt an meinen Lippen.


»Hast du ihr davon erzählt?« Martins Stimme klingt mühsam
beherrscht, so, als würde er jeden Moment explodieren.


»Kann schon sein, wir reden ja viel miteinander. Worüber im
Einzelnen, weiß ich natürlich nicht mehr, aber … warum ist denn das auf einmal
so wichtig?«


Aus der Leitung ertönt ein wütendes Schnauben.


»Ihr redet viel miteinander, du sagst es, Sandra. Und ich nehme mal an, dass
du auch mit anderen darüber geredet hast.« Seine
Stimme wird jetzt lauter. »Weißt du was, Sandra? Dein Gerede, was sage ich,
dein Herumgetratsche hat mir gerade den wichtigsten
Fall meiner Karriere ruiniert!«


Dieser Satz sitzt wie ein Boxhieb in meiner Magengrube. Wieso habe ich den wichtigsten Fall seiner Karriere ruiniert? Ich habe
doch mit alldem gar nichts zu tun.


»Aber Martin, wieso …«, stammle ich.


»Durch dein Gequassel hat die Gegenpartei von unserer Strategie
erfahren und entsprechend reagieren können! Das bedeutet, ich werde den Fall
verlieren und wahrscheinlich gleich meinen Job dazu!« Jetzt ist er völlig außer
sich. So wütend habe ich ihn noch nie erlebt.


Oh, mein Gott. Was habe ich getan? Ich meine, natürlich rede ich mit
meinen Freundinnen über solche Sachen, aber ich konnte doch nicht ahnen …


»Aber Martin! Wenn das so wichtig war, wieso hast du mir dann
überhaupt davon erzählt?«, krächze ich verzweifelt.


Ich höre, wie er scharf die Luft einzieht. Ein paar entsetzlich
lange Sekunden vergehen, dann ist seine Stimme wieder ruhig. Gefährlich ruhig.


»Du willst wissen, warum ich dir von solchen Dingen erzähle,
Sandra?« Er macht eine kleine Pause. »Das will ich dir sagen: Ich erzähle dir
von solchen Dingen, weil du meine Partnerin bist … Ich erzähle dir von solchen Dingen, weil ich dich an meinem
Leben teilhaben lassen will … Ich
erzähle dir von solchen Dingen, weil du der Mensch bist, dem ich am meisten
vertraue.« Er atmet tief durch, bevor er weiterspricht: »Verstehst du, Sandra?
Das ist das Stichwort: Vertrauen! Das ist das Wichtigste an einer Beziehung,
und eben das hast du gerade nachhaltig zerstört.«


Dann legt er auf, ohne dass ich noch irgendetwas sagen könnte.


Ich starre schockiert auf das Handy in meiner Hand.


»Sandra! Was ist denn passiert?« Susi starrt mich erschüttert an.


Ich bin wie gelähmt. Martins Worte rasen nur so durch mein Gehirn,
und ich versuche verzweifelt, einen klaren Gedanken zu fassen.


»Ich … ich weiß nicht …«, stammle ich.


»Du bist ja kreidebleich. Was hat er denn Schreckliches gesagt?«,
hakt sie nach.


»Er … Er hat gesagt, dass ich seine Karriere ruiniert habe«, hauche
ich fassungslos.


Susi guckt ungläubig. »Seine Karriere ruiniert? Wie denn das
bitteschön?«


»Es ist … weil ich geredet habe, mit dir und …«


»Geredet?« Susi schüttelt verärgert den Kopf. »Was hat er denn gegen
Reden? Reden ist doch etwas Gutes. Reden ist Kommunikation«, betont sie.


»Aber nicht, wenn man etwas ausplaudert, was niemand erfahren soll«,
piepse ich.


Ich nehme mein Glas, um einen Schluck zu trinken. Aber meine Hand
zittert so sehr, dass ich es wieder zurückstelle.


»Meine Güte, du bist ja ganz fertig«, sagt Susi mitfühlend. »Die
Scheidungsgeschichte mit diesem Lorenz, war es das?«


Ich nicke. »Mmm. Die gegnerische Partei hat erfahren, dass Lorenz
beschattet wurde und hat … ich weiß nicht genau, irgendwelche Gegenmaßnahmen
ergriffen.« Auf einmal wird meine Stimme zittrig. »Und jetzt wird Martin den
Fall wahrscheinlich verlieren.« Plötzlich rollt eine Träne aus meinem Auge.
»Und vielleicht auch seinen Job!«


»Aber Liebes!« Susi kommt zu mir und drückt mich fest an sich. »Das
konntest du doch nicht wissen!« Sie tätschelt beruhigend meinen Rücken, während
ich weine. »Und du hast ja selbst gerade gesagt, dass Martin es dir nicht hätte
erzählen dürfen, wenn es so wichtig war.«


Wie durch einen Nebel dringen ihre Worte zu mir durch, aber sie kann
mich nicht überzeugen. Ich meine, eigentlich weiß ich doch, dass die
Angelegenheiten aus Martins Kanzlei vertraulich sind. Ich hätte wissen müssen,
dass ich so etwas nicht weitererzählen darf.


Ich hebe meinen Kopf und sehe Susi an. »Susi, eine Sache musst du
mir sagen.«


»Ja, was denn?«


»Hast du es jemandem weitererzählt?«


Sie guckt überrascht. »Weitererzählt? Diese Geschichte mit Lorenz?«


Ich nicke.


Susi macht ein nachdenkliches Gesicht. »Hm, ja … schon – war ja auch
eine gute Geschichte.« Sie räuspert sich verlegen. »Also, soviel ich weiß, habe
ich es bei Jasmin einmal erwähnt und bei Dörte und einmal im Frisiersalon …«
Auf einmal weiten sich ihre Augen. »O Mann, ich war
es, ich habe es verraten …«


Ich schüttele schnell den Kopf. »Nein, Susi, das ist nicht wahr. Ich
habe es ja auch noch Kerstin erzählt und einigen anderen. Aber weißt du, was
das bedeutet?«


Sie schüttelt betroffen den Kopf.


»Es bedeutet, dass Martin recht hat. Wir tratschen. Wenn man uns
etwas anvertraut, dann weiß es schon am nächsten Tag die ganze Welt.« Bei
dieser Erkenntnis verkrampft sich mein Magen. Ich beginne wieder zu heulen und
vergrabe mein Gesicht in Susis Schulter.


Eine Weile ist es ganz still, und Susi streichelt meinen Rücken.
Dann schiebt sie mich plötzlich sanft von sich und sieht mich entschlossen an.


»Weißt du was, Sandra? Das Ganze ist vielleicht gar nicht so
schlimm, wie wir jetzt denken.«


»Wieso denn?« Ich blinzele sie aus tränenverhangenen Augen an.


»Weil es doch unmöglich sein kann, dass Martins Fall nur an dieser
einen Sache hängt. Ich meine, so ein Scheidungsverfahren ist doch eine ziemlich
komplexe Angelegenheit, da wird es sicher auch noch andere Möglichkeiten
geben.«


»Glaubst du wirklich?«, schniefe ich hoffnungsvoll.


Susi nickt voller Zuversicht. »Ja, das denke ich. Und überleg doch
mal: Martin ist ein gewitzter Anwalt, dem fallen bestimmt noch eine Menge
Tricks ein, wie er dem ollen Lorenz ein paar Millionen abknöpfen kann.«


So, wie sie das sagt, klingt es eigentlich ganz überzeugend. Martin
hat mir schon oft von hoffnungslosen Prozessen erzählt, die er dann doch noch
gewonnen hat. Er ist ziemlich gut in seinem Beruf, und vielleicht fällt ihm ja
noch irgendein juristischer Supertrick ein. Ich fasse wieder ein bisschen Mut
und wische mir die Tränen aus den Augen.


Susi lächelt mich an. Dann greift sie sich ein Kleenex vom
Beistelltisch und wischt mir die verschmierte Schminke von den Wangen. »Sei
froh, dass es hier keinen Spiegel gibt. Das wäre
wirklich ein Grund zum Weinen!«


Jetzt muss auch ich ein bisschen lächeln.


»Na, siehst du«, sagt sie. »Geht ja wieder.«


Aber dann muss ich wieder an Martin denken. Wie wütend er ist und
wie enttäuscht.


»Aber was ist mit Martin?«, frage ich verzagt. »Er ist jetzt
bestimmt ganz verzweifelt und … allein.«


Susi hält einen Moment inne. »Männer sind nie verzweifelt«, klärt sie mich auf. »Die sind höchstens wütend. Und kannst
du dir vorstellen, dass er jetzt nach Hause fährt, sich aufs Bett wirft und
losheult?«


Bei dieser Vorstellung fangen meine Mundwinkel unwillkürlich zu
zucken an. »Nein, ich kann mir eher vorstellen, dass er ins Cheerio geht und
sich dort mit seinen Kumpels volllaufen lässt.«


»Und dabei mächtig über uns Frauen lästert«, ergänzt Susi.


»Wozu er jetzt ja auch guten Grund hat.«


»Hm, ja, vielleicht ein bisschen«, räumt Susi ein. »Und weißt du
was? Ihm geht’s wahrscheinlich so wie dir vorhin, als du so fertig warst wegen
deiner Verwechslung mit dieser Sandy Wild. Im ersten Moment bricht für einen
gleich die Welt zusammen, aber wenn man es sich dann in Ruhe überlegt, ist
alles nur halb so schlimm«, sagt sie aufmunternd.


»Ja, wahrscheinlich hast du recht. Ach, Susi, gut, dass ich dich
habe«, seufze ich erleichtert. Ich umarme sie gleich noch einmal. Dann gelingt
es mir wieder, einen Schluck aus meinem Glas zu nehmen, und ich genieße die
wohlige Wärme des Alkohols in meinem Bauch.


»Aber eines macht mir noch ein bisschen Sorge«, meine ich dann.


»Was denn?«


»Na ja, keine Ahnung, bis wann Martin sich wieder abgeregt hat, und
falls er noch wütend ist, wenn er nach Hause kommt …« Bei der Vorstellung wird mir ganz flau.


»Heute Nacht bleibst du natürlich hier«, stellt Susi gleich fest.
»Dann kann Martin erst mal in Ruhe Dampf ablassen. Klamotten hast du ja mit,
und zur Not könntest du auch was von mir …«


Ich muss unwillkürlich grinsen. »Nein, lieber nicht. Das heute hat
mir gereicht. Wer weiß, mit wem mich die Kinder sonst noch verwechseln.«


Susi muss jetzt auch kichern. »Okay, ich hab’s kapiert. So, jetzt
bestelle ich uns Pizza und hole noch eine Flasche Wein. Wann hat man schon die
Gelegenheit, sich mit einer echten Schriftstellerin zu betrinken?«




Er


Als ich mich im Cheerio neben Henning auf den Barhocker
schwinge, ist meine Wut noch immer nicht verraucht.


»Hi, Martin«, begrüßt er mich und wirft mir gleichzeitig einen
prüfenden Blick zu. »Schlechten Tag gehabt?«


Henning ist Psychotherapeut und ein guter Freund. Zwei Gründe, ihm
nichts zu verheimlichen.


»Schlechter Tag trifft es nicht ganz«, sage ich. »Scheißtag wäre
zutreffender.«


Henning zieht eine Augenbraue hoch. »So schlimm? Was war denn los?«


»Hallo, Martin. Was darf’s denn sein?«, unterbricht uns Claudia. Sie
ist Studentin und hilft nebenbei im Cheerio aus. Ihr strahlendes Lächeln und
ihr Minirock heben meine Laune wieder ein bisschen.


»Hi, Claudia. Ein Helles, bitte.«


»Kommt sofort.«


Während sie sich am Zapfhahn zu schaffen macht, hakt Henning nach:
»Also, wo drückt der Schuh?«


Michael, der als Versicherungsvertreter arbeitet und auf der anderen
Seite neben Henning sitzt, wird neugierig und rückt ein bisschen näher.


Ich berichte von meinem Katastrophennachmittag.


»Wow, das ist hart«, meint Henning, als ich fertig bin, und auch
Michael und Claudia nicken mitfühlend.


»Das kannst du laut sagen.« Ich nehme einen kräftigen Schluck und
wische mir mit dem Handrücken den Schaum vom Mund.


»Weiß sie es schon?«, fragt Claudia.


»Wer?«


»Sandra. Hast du schon mit ihr geredet?«


Ich nicke. »Klar, das kannst du dir ja vorstellen. Ich war so was
von sauer …«


»Autsch. Das heißt, du hast sie richtig zur Schnecke gemacht?«
Claudia macht ein besorgtes Gesicht.


»Hm, ja, schon«, antworte ich nachdenklich. Auf einmal bekomme ich
ein schlechtes Gewissen, was meinen Ärger nur verstärkt. »Aber sie hat’s auch
verdient«, sage ich trotzig und nehme noch einen Schluck.


In den nächsten Sekunden hört man nur die Musik und die Gespräche
der anderen Gäste im Hintergrund. Claudia, Henning und Michael betrachten mich
schweigend.


»Was?«, sage ich ärgerlich. »Bin ich jetzt der Böse, oder was? Sie hat alles ausgequatscht, und ich
stecke jetzt in der Bredouille, also glotzt mich nicht so an!«


»Klar«, sagt Claudia betreten. »Aber du musst dich auch in ihre Lage
versetzen. Sie hat das sicher nicht mit Absicht getan.«


Ich setze zu einer Entgegnung an, aber Michael kommt mir zuvor:
»Also, ich finde, Martin hat recht«, sagt er gewichtig, »Wenn mir meine
Freundin so in die Suppe spucken würde, könnte die was erleben, das sage ich
euch.«


Jetzt starren alle ihn an. Michael ist einunddreißig und teilt sich
eine Wohnung mit seiner Mutter. Er ist schon seit Jahren Stammgast im Cheerio,
und noch nie hat ihn jemand in weiblicher Begleitung gesehen.


»Vielleicht war der Zeitpunkt, Sandra anzurufen, nicht der
günstigste«, meint Henning.


»Was willst du denn damit sagen?«


»Nur, dass es nicht klug ist, solche Dinge im Zorn zu diskutieren.
Da sagt man oft Sachen, die einem hinterher leidtun, und daraus können
Konflikte entstehen, die irgendwann nicht mehr lösbar sind. Glaub mir, ich
weiß, wovon ich rede.«


Ich fühle, wie mir die Hitze ins Gesicht steigt. »Was hätte ich denn
deiner Meinung nach tun sollen? Ihr eine Schachtel Pralinen kaufen zum Dank,
dass sie mir diesen Fall versaut?«, brause ich verärgert auf.


»So meine ich das nicht«, lenkt Henning beschwichtigend ein. »Es
wäre nur schade, eure Beziehung leichtfertig aufs Spiel zu setzen wegen … na ja,
wegen eines dummen Fehlers.«


»Genau«, meint Claudia eifrig nickend. »Ihr beide seid doch das Traumpaar, das sagen alle hier. Liebe auf den ersten
Blick, das ist selten, weißt du, damit muss man behutsam umgehen.«


Liebe auf den ersten Blick?


War es das zwischen Sandra und mir?


Also, von ihrer Seite aus ganz sicher. Ich erinnere mich noch gut
daran, als ich sie das erste Mal sah, damals im Beauty & Power. Ich fand sie auf den ersten Blick süß. Süß und unbeholfen,
wie das eben so ist bei Neulingen, wenn sie sich zum ersten Mal mit dem Thema
Fitness auseinandersetzen. Ich war damals schon ein halber Profi, und natürlich
bemerkte ich ihre verstohlenen Blicke, wenn ich beim Bankdrücken so richtig Gas
gab.


Unser erstes direktes Aufeinandertreffen fand dann bei den
Bauchgeräten statt. Sandra saß gerade voller Ehrgeiz auf dem Belly-Master (eines
von diesen Geräten, die nur Frauen verwenden, weil sie nicht sonderlich
anstrengend sind) und bewegte wie ein Specht in Zeitlupe ihren Oberkörper gegen
den Widerstand der Schaumstoffwalze vor und zurück. Bei mir stand gerade
Bein-Stretching an, weil ich mich zuvor auf dem Ergometer ausgepowert hatte. Zu
diesem Zweck machte ich einen weiten Ausfallschritt neben der einzig freien
Situp-Bank. Die befand sich zufälligerweise genau vor Sandras Belly-Master, und
da fiel mir schon auf, dass sie ein bisschen nervös wurde.


Dann kam es, wie es kommen musste. Da wir keine zwei Meter
voneinander entfernt waren und unsere Blicke sich irgendwann trafen, musste ich
etwas sagen, um die Peinlichkeit der Situation zu entschärfen.


»Hi. Neu hier?«, meinte ich und grinste sie an.


Und sie lächelte ganz bezaubernd zurück. »Äh, ja, so ziemlich. Das
dritte Mal, um genau zu sein.« Dabei wurde sie ganz rot im Gesicht, was aber
auch daran gelegen haben kann, dass sie unentwegt ihre völlig sinnlosen Übungen
machte.


»Und, anstrengend?«, fragte ich, während ich mein Becken tief zum
Boden runterdrückte.


»Ach, geht so«, schnaufte sie und lächelte tapfer.


Ich wechselte das Standbein, und dabei dürften meine frisch
aufgeheizten Muskeln unter dem engen T-Shirt wohl ein bisschen gespielt haben,
denn ich registrierte, wie ihre Blicke mich immer öfter streiften.


Dann sagte sie: »Dürfte ich dich fragen, was du da machst?«


Ich ging mit dem Becken demonstrativ noch ein wenig tiefer.
»Stretching«, erklärte ich und kam mir dabei vor wie ein Fitnesstrainer. »Für
die Adduktoren. Das ist enorm wichtig nach dem Training, sonst bekommt man
irgendwann mal Probleme.«


Und das war der Moment, in dem es um sie geschehen war, das konnte
ich deutlich erkennen. Meine Professionalität beeindruckte sie dermaßen, dass sie
auf einmal ganz große Augen bekam. Sie wurde noch eine Spur röter, und dann …


»Da muss ich Claudia zustimmen«, reißt Henning mich aus meinen
Gedanken. »Du und Sandra, ihr passt perfekt zusammen. Und mit einer guten
Beziehung sollte man nicht leichtfertig umgehen. Man muss immer wieder daran
arbeiten.«


»Das sagt sich so leicht«, entgegne ich stur. »Wenn man so bekloppt
dasteht wie ich heute, dann wird’s ein bisschen schwierig mit der
Freundlichkeit, das kannst du mir glauben. Bringst du mir bitte noch eins?« Ich
schwenke mein leeres Glas in Claudias Richtung.


Auf einmal schlägt Michael mit der flachen Hand auf den Tresen.
»Also, ich weiß gar nicht, was ihr immer für ein Theater macht von wegen
Beziehung und so. Braucht doch kein Mensch. Ich bin jedenfalls nicht angewiesen
auf so was, erst heute wieder hatte ich einen Beratungstermin mit einer
rattenscharfen Braut …« Und dann
erzählt er uns ausführlich, wie er es mit der Frau eines
Oberarztes quer durchs ganze Haus getrieben hat.


Mit solchen Geschichten kommt er uns immer wieder, und da es keinen
Sinn hat, mit ihm über die Glaubwürdigkeit seiner Phantasien zu diskutieren,
lassen wir es über uns ergehen.


Claudia wirft uns einen bedeutungsvollen Blick zu und nutzt die
Gelegenheit, um ein paar Getränke für andere Gäste herzurichten. Dazu muss sie
sich ein paarmal tief bücken, und Henning und ich schweigen in stummer
Ehrfurcht, bis Michael mit seiner Geschichte fertig ist.


»… dreimal in einer Stunde,
ich kann euch sagen, das hat sogar mich fast umgehauen.« Er sieht uns Beifall
heischend an.


Henning verzieht sein Gesicht zu einem Gähnen und steckt mich damit
an. Dann bestellt er eine Runde Bier.


»Und du glaubst wirklich, bei deinem Fall ist nichts mehr zu
retten?«, kommt er dann wieder auf meine Probleme zurück.


»Außer es geschieht ein Wunder.« Gleich morgen muss ich mit Blinky
und mit meinem Freund und Kollegen Gottfried Bernau reden. Irgendwas muss uns
noch einfallen, das wäre doch gelacht. Es ist noch nicht aller Tage Abend,
versuche ich mir Mut zu machen.


Gedankenverloren trinke ich einen Schluck. »Henning, du kennst dich
doch mit den Frauen aus …«


Henning wirkt überrascht. »Wie kommst du denn darauf?«


»Na, du hast doch jeden Tag welche auf deiner Couch liegen, die dir
ihre intimsten Gedanken mitteilen.« Ich weiß, dass achtzig Prozent von Hennings
Patienten Frauen sind.


»Ja, stimmt. Aber das heißt noch lange nicht, dass ich ihre Gedanken
nachvollziehen kann. Du kannst dir gar nicht vorstellen, was die alles bei mir
abladen.« Er verzieht das Gesicht. »Erst heute hat sich eine bei mir
ausgeweint, weil sie Bademodenmodel werden will und ihr Mann kein Verständnis
dafür hat.«


Wir schütteln verständnislos die Köpfe.


»Na und, das ist doch nichts Besonderes«, wirft Claudia ein.


Henning verdreht die Augen. »Die ist sechzig und hat drei Tonnen
Übergewicht, wenn du verstehst, was ich meine. Und jetzt macht sie ihrem Alten
die Hölle heiß, weil der sie nicht unterstützt.«


»Und was hast du ihr geraten?«, will Claudia wissen.


»Ich habe ihr gesagt, dass ihr Mann vermutlich Angst hat, sie zu
verlieren, und deswegen ihre Pläne blockiert. Und dass sie das als Kompliment
sehen soll.«


Claudia macht große Augen. »Das heißt, du hast sie einfach belogen?«


»Ja, klar. Für hundertdreißig Euro die Stunde kann ich ihr doch
nicht sagen, dass sie alt und fett ist, oder?« Er kratzt sich nachdenklich
hinter dem Ohr. »Ich weiß zwar, wie viele Frauen denken, aber ich bin weit
davon entfernt, sie auch zu verstehen. Bei manchen männlichen Patienten geht’s
mir übrigens auch nicht besser«, fügt er hinzu, als er Claudias Blick sieht.


Hundertdreißig Euro die Stunde dafür, dass man jemanden nicht versteht? Ich habe eindeutig den falschen Beruf.


»Ja, aber das mit dem Getratsche, das ist doch wirklich ein Problem
bei den Frauen«, hebe ich erneut an. »Die können keine zwei Minuten zusammen
sein, ohne über irgendwas zu quasseln. Und dabei reden die über alles.«


Henning nickt bedächtig. »Das stimmt schon, da ticken Frauen anders
als Männer. Frauen müssen sich mitteilen. Deshalb ist
es für sie auch umso schwieriger, ein Geheimnis für sich zu behalten. Besser,
man erzählt ihnen gar nichts, was sie nicht weitererzählen dürfen. Das macht es
für alle Beteiligten leichter.«


Stimmt. Hätte ich Sandra erst gar nichts vom Fall Lorenz erzählt,
hätte ich mir eine Menge Probleme erspart. Das sollte ich mir für die Zukunft
merken.


Aber jetzt brauche ich erst mal ein wenig Ablenkung.


»Wie sieht’s aus, Freunde, spielen wir eine Runde Dart?«


Als ich nach Hause komme, ist es kurz nach zwölf. Ich habe
ordentlich einen in der Krone, und wie erwartet ist Sandra nicht da. Ich nehme
an, dass sie bei Susi übernachtet, und irgendwie bin ich froh darüber. Mein
erster Ärger ist zwar verflogen, aber zu einer wirklich vernünftigen Diskussion
fühle ich mich in meinem Zustand nicht in der Lage.


Ich dusche noch schnell, dann hole ich mir ein Bier aus dem
Kühlschrank und hocke mich vor den Fernseher. Ich zappe durch die Programme und
bleibe bei einem alten Krimi mit James Cagney hängen. Eine Zeit lang glaube
ich, dass er darin einen Zwilling spielt, bis mir auffällt, dass auch alle
anderen Akteure doppelt vorkommen. Ich gebe auf.


Sandra fällt mir wieder ein, und wie betroffen sie vorhin am Telefon
geklungen hat. Genau genommen habe ich ihr gar keine Gelegenheit gegeben, sich
zu rechtfertigen. Ich weiß, wie sensibel sie ist und wie sehr sie unter meinen
Anschuldigungen leiden muss, und der Gedanke versetzt mir einen kleinen Stich.
Auf einmal habe ich ein richtig schlechtes Gewissen. War ich vielleicht doch
ein bisschen zu hart zu ihr? Ob ich sie anrufen sollte?


Ein Blick auf die Uhr sagt mir, dass es dafür zu spät ist. Bestimmt
schläft sie schon. Ich werde ihr stattdessen eine SMS schicken. Um ihr zu
sagen, dass sie sich das Ganze nicht so zu Herzen nehmen soll … und dass ich
vielleicht doch noch einen Weg finde … dass ich ihr jetzt gar nicht mehr so
böse bin … und … ja, so was in der Art werde ich ihr schreiben. Um sie ein
bisschen zu beruhigen.


Und um auch mich zu beruhigen.




Ich


»Er hat dich für Sandy Wild gehalten? Wahnsinn!« Kerstin
kichert unbekümmert drauflos. Dann hält sie ihre Hände wie ein Kameraobjektiv
vor mein Gesicht und betrachtet mich aus zusammengekniffenen Augen. »Obwohl,
mit einer blonden Perücke und greller Schminke …«


Wir sitzen unter der Eiche im Innenhof des Kindergartens. Die Kinder
toben ausgelassen über den Platz, und ich habe immer noch einen leichten Kater
von gestern Abend.


Susi und ich haben immer wieder auf meinen großen Durchbruch
angestoßen und dabei drei Flaschen Prosecco geleert, und als mir die Sache mit
Martin wieder einfiel und ich erneut losheulte, hat sie mich ganz lieb
getröstet und zu Bett gebracht. Irgendwann bin ich dann eingeschlafen, und
heute früh habe ich Martins SMS auf meinem Handy entdeckt. Er kann beim
Schreiben auch nicht mehr ganz nüchtern gewesen sein, denn da stand:


Wolkte micht so grob rein. Wir qeden norgen in
Suhe. Mastin.


Aber wenigstens scheint er sich wieder halbwegs beruhigt zu haben,
worüber ich unendlich erleichtert bin.


Jetzt schiebe ich Kerstins Hände von meinem Gesicht weg. »Sag bloß,
du kennst die?«, frage ich sie.


»Sandy Wild? Klar kenne ich die. Wer kennt die nicht?«, fragt
Kerstin amüsiert zurück.


»Na, ich zum Beispiel … Aber woher kennst du
sie? Sag bloß, du und Ludger guckt euch solche Filme an.«


»Also, meistens sieht Ludger sie sich alleine an«, erklärt Kerstin,
als wäre das ganz normal.


Ich mache große Augen. »Und es macht dir gar nichts aus, dass er
sich alleine Por …« Aus den
Augenwinkeln sehe ich Leonie und Jasmin in Hörweite spielen. »… so was anguckt?«


Kerstin scheint jetzt ihrerseits erstaunt zu sein. »Aber nein, wieso
denn? Er hat seine Freude daran, und solange er nur guckt …«


Ich bin echt beeindruckt, und das nicht zum ersten Mal. Kerstin und
Ludger sind das seltsamste Paar, das ich kenne. Allein vom Äußeren her: Kerstin
hat ein hübsches Gesicht, ist aber ziemlich groß und stämmig, Ludger dagegen
ist einen halben Kopf kleiner als sie, hat ein Pferdegesicht und ist
klapperdürr. Ich kenne die beiden jetzt schon einige Jahre, und ich habe noch
nie erlebt, dass Kerstin je ein schlechtes Wort über ihn verloren hätte, oder
er über sie, geschweige denn, dass sie sich jemals gestritten hätten.


Im Gegenteil, manchmal ist es richtig peinlich, wie verliebt sie
miteinander herumturteln.


»Aber wirst du da nicht eifersüchtig?«


»Eifersüchtig? Quatsch. Sind doch bloß Filme. Das ist wie Superman
oder Donald Duck, alles nicht echt.« Sie macht eine wegwerfende Handbewegung.


Ich beneide sie. Das ist anscheinend das Geheimnis ihrer guten
Beziehung: Sie sieht die Dinge locker, und deswegen prallen solche Probleme
ganz einfach von ihr ab.


Kerstin bemerkt meine nachdenkliche Miene. »Und du und Martin, ihr
habt Probleme?«, erkundigt sie sich vorsichtig.


Ich habe das Thema vorhin angeschnitten, aber dann kam uns Aisha
dazwischen, die sich ein Tictac in die Nase gesteckt hatte.


»Äh, ja, gestern ist was passiert …«
Beim Gedanken daran überkommt mich gleich wieder ein mulmiges Gefühl. Ich
erzähle Kerstin, was vorgefallen ist, und zeige ihr die SMS, die Martin mir in
der Nacht geschrieben hat.


Kerstin nickt verständnisvoll. »Das war sicher ein harter Schlag für
ihn. Andererseits konntest du nicht wissen, dass das so wichtig für ihn war …« Sie deutet auf mein Handy. »Und mit
seiner Nachricht hat er das ja auch indirekt zugegeben, nicht wahr?« Sie
tätschelt beruhigend meinen Arm. »Du wirst sehen, das renkt sich alles wieder
ein.«


Ich versuche ein Lächeln. »Ja, wahrscheinlich hast du recht.«


Kerstin betrachtet mich forschend. »Ist sonst noch was?«


»Ach, ich weiß nicht …«,
beginne ich zaghaft.


»Komm schon, raus damit!«, ermuntert sie mich.


		»Also, ich bin mir nicht sicher, aber in letzter Zeit, da ist es … irgendwie anders …«


Kerstin beugt sich interessiert vor. »Was? Eure Beziehung?«


		Ich nicke. »Mmm. Weißt du, mal abgesehen von diesem Missgeschick … ich werde das Gefühl nicht los, dass es zwischen uns nicht mehr so richtig
läuft.«


Kerstin macht ein besorgtes Gesicht. »Wie meinst du das? Streitet
ihr euch? Habt ihr finanzielle Probleme?«


Ich schüttle den Kopf. »Nein, das ist es nicht. Martin verdient ja
gut – Geld ist eigentlich gar kein Thema zwischen uns. Und richtigen Streit
haben wir auch nie, es ist nur … in den letzten Monaten ist er anders als
früher. Weißt du, früher ging er öfters mit mir aus, er brachte ab und zu
Blumen mit, und er machte mir Komplimente …«


Kerstin wirkt gar nicht überrascht. »Ja, ja, die erste Verliebtheit,
die geht irgendwann vorbei. Und je schneller man sich ineinander verliebt hat,
desto schmerzlicher empfindet man das. Bei mir und Ludger war das deswegen kein
Problem, weil ich ihn schon einige Jahre gekannt habe, bevor wir ein Paar
wurden. Das wuchs erst langsam, da hat es nicht sofort gefunkt wie zwischen dir
und Martin.«


»So schnell hat es bei uns eigentlich auch nicht gefunkt«,
widerspreche ich.


Auf einmal muss ich daran denken, wie Martin und ich uns
kennengelernt haben. Eine Freundin hatte mir damals zum Geburtstag eine
dreimonatige Mitgliedschaft für einen Fitnessclub geschenkt (übrigens ein
Geschenk, das mir zu denken gab, vor allem, weil sie dort selbst nicht Mitglied war), und am Anfang war ich natürlich schwer
beeindruckt von all den wundersamen Maschinen und den unglaublich fitten
Menschen, die es da gab.


Bis dahin hatte ich noch nie einen ausgewachsenen Bodybuilder aus
der Nähe gesehen, und bei so einem Anblick schießen einem unwillkürlich ein
paar Fragen durch den Kopf: Ist an dem alles so hart?
Bekommt man von hartem Training Haarausfall? Machen Anabolika braun? Platzt
der, wenn ich ihn mit einer Nadel piekse?


Und nicht nur die Männer waren da so, auch die Frauen. Zwar nicht so
muskulös, aber doch überwiegend schlank und straff, und ich rang einige
fassungslose Minuten mit der Erkenntnis, dass ich das einzig Weiche in dem ganzen Raum war.


Doch dann sah ich Martin, und das Erste, was ich bei seinem Anblick
empfand, war nicht Liebe, sondern Erleichterung.


Er hatte nicht so viele Muskeln wie die anderen. Er sah ganz normal
aus. Er sah aus wie ich.


Das war es, was mir sofort an ihm auffiel. Ich dachte, er sei auch
Anfänger, vielleicht hat er auch einen Gutschein geschenkt bekommen, vielleicht
fühlt er sich auch so deplatziert unter all diesen Fitnessfreaks. Vielleicht
sind wir seelenverwandt.


Irgendwann wurde er dann auf mich aufmerksam, das sah ich an seinen
verstohlenen Blicken. Ich ließ mich jedoch nicht davon beirren, sondern
befolgte eifrig die Anleitungen der Instruktorin, und als ich auf einem
Trainingsgerät saß und meine Bauchmuskeln malträtierte, kam er auf einmal auf
mich zu und kniete sich direkt vor mich hin.


Das brachte mich völlig aus dem Konzept, und ich fühlte, wie ich rot
anlief. In meiner Verlegenheit machte ich einfach meine Übungen weiter, obwohl
meine Bauchmuskeln bereits höllisch wehtaten, und auch er tat so, als
konzentriere er sich nur auf einen Fleck am Boden.


Dann geschah es: Unsere Blicke trafen sich. Einen Moment lang war
das superpeinlich, und ich war froh, als er mich dann ansprach. Wir wechselten
ein paar belanglose Sätze, wobei ich kaum noch Luft bekam und insgeheim schon
meine Trainerin verfluchte, weil die mich nicht von diesem Foltergerät erlöste.
Dann wurde ich aber neugierig. »Was genau machst du da eigentlich?«, fragte ich
schnaufend.


Er antwortete: »Stretching, für die Adduktoren.«


Ich hatte keine Ahnung, was Adduktoren sind, und dachte entsetzt:
Dehnt der etwa seine …?!


Dann kam endlich meine Trainerin. »So, Sandra, aufgewärmt bis du
inzwischen. Und jetzt machen wir das Ganze mit ein bisschen Gewicht.« Sie
verstellte etwas hinter meinem Rücken, und als ich die Schaumstoffrolle wieder
nach vorne pressen wollte, rührte sich auf einmal überhaupt nichts mehr. Na fein,
dachte ich, jetzt hat die doofe Nuss das Gerät blockiert.


»Ich dachte immer, das ging ruck, zuck bei euch«, holt Kerstin mich
wieder in die Gegenwart zurück.


Ich schüttle den Kopf. »Nein, ich meine … ich fand ihn gleich
sympathisch, das schon, aber es war nicht Liebe auf den ersten Blick, falls du
das meinst. Das kam erst nach ein paar Verabredungen.«


»Aber dann dafür richtig, stimmt’s?«


»Stimmt«, sage ich leise. Ich lächle, und mir wird ganz warm ums
Herz, als ich an unseren ersten Kuss denke. Es war unten an der Isar in einer
lauen Sommernacht, und es war der schönste Moment meines Lebens. Martin war so
zärtlich und behutsam, und damals dachte ich, das würde für immer so bleiben.


»Wow!« Kerstin starrt mich mit großen Augen an.


»Was ist?«, frage ich unsicher.


»Du hättest dich mal sehen sollen, gerade eben. So verliebt habe ich
noch nie jemanden gucken sehen.« Sie wird ganz aufgeregt. »Also, eines weiß
ich, Sandra: wenn man einmal so verliebt war wie ihr, dann darf man das nicht
einfach wegwerfen. Dann muss man darum kämpfen.« Sie
macht ein entschlossenes Gesicht. »Also, erzähl: Was hat er denn so Unmögliches
getan in letzter Zeit?«


Ich lege die Stirn in Falten und versuche meine Aussage zu
konkretisieren.


»Na ja, er ist nicht mehr so aufmerksam … und er hört mir nicht mehr
richtig zu. Ja, genau, das ist es«, sage ich bestimmt.


»Zuhören? Wenn du wovon redest?« Ich komme
mir vor wie bei einem Verhör. Fehlt nur noch die grelle Lampe – aber die Sonne
blendet ja auch ganz ordentlich.


»Na, von meiner Arbeit zum Beispiel. Oder von meinem Buch.« Jetzt
fühle ich sogar ein bisschen Ärger in mir hochsteigen. »Mir kommt es so vor,
als würde er das alles für Kinderkram halten im Vergleich zu dem, was er tut,
verstehst du? Er macht sich lustig darüber. Und von mir erwartet er, dass ich
jedes Mal vor Begeisterung zusammenbreche, wenn er irgendetwas Tolles geschafft
hat.«


Kerstin schweigt einen Moment lang. Dann beginnen auf einmal ihre
Mundwinkel zu zucken.


»Was ist?«, frage ich verwirrt. »Findest du das etwa auch lustig?«


		Sie schüttelt den Kopf. »Nein, es ist nur …« Jetzt kann sie sich ein Grinsen nicht mehr verkneifen. »Es ist doch alles Kinderkram! Du redest vom Kindergarten und von Kinderbüchern … das ist alles Kinderkram.«


Jetzt fällt bei mir der Groschen, und gegen meinen Willen muss ich
plötzlich auch kichern. Dann prusten wir beide los, und es dauert ein paar
Minuten, bis wir uns wieder eingekriegt haben.


»Nein, im Ernst«, schnieft Kerstin dann und wischt sich die Tränen
vom Gesicht. »Ich verstehe schon, was du meinst. Du glaubst, er hält alles, was
du tust, für unbedeutend.«


»Genau«, nicke ich.


»Und umgekehrt geht er dir manchmal auf die Nerven«, mutmaßt sie
weiter.


»Ja, stimmt. Wenn er sich zum tausendsten Mal über seine ach so
interessanten Fälle auslässt, zum Beispiel. Oder wenn er gar nichts sagt,
sondern sich nur kommentarlos vor die Glotze hockt. Oder wenn er gleich im
Cheerio hängen bleibt und ich mal wieder allein zu Hause rumsitze. Das ist doch
respektlos, oder etwa nicht?«


Kerstin nickt nachdenklich. »Ja und nein«, sagt sie dann mystisch.
»Der springende Punkt ist: Frauen verstehen Männer nicht, und umgekehrt
verstehen Männer Frauen nicht …« Sie
macht ein Gesicht, als hätte sie mir gerade die Weltformel erklärt.


»Aha?«


»Verstehst du?«, fragt Kerstin, als sie meine ratlose Miene sieht.


»Nein.«


Kerstin schickt einen Hilfe suchenden Blick in die Baumkrone. »Ich
weiß, das ist schwierig zu erklären. Also, es gibt da gewisse Verhaltensmuster
bei Männern und Frauen, die sie einfach haben. Die sind evolutionsbiologisch bedingt,
da können sie gar nichts dagegen tun, die haben sich schon in grauer Vorzeit
entwickelt. Zum Beispiel, dass Männer aus allem einen Wettkampf machen und nie
Fehler zugeben oder dass Frauen immer hübsch sein wollen und so viel reden und
immer gleich auf andere Frauen eifersüchtig sind …«


Allmählich kapiere ich, worauf sie hinaus will. »Okay, ich verstehe.
Und weiter?«


»Das Problem ist, dass die wenigsten wissen, warum
sich ihr Partner so verhält. Wenn du das erst mal verstanden hast, siehst du
alles viel lockerer, glaub mir.«


»Ist das der Grund, weshalb es zwischen dir und Ludger so gut
funktioniert?«


Sie nickt. »Das ist ein wesentlicher Teil. Das und der gute Sex. Da
könnte ich dir übrigens auch ein paar Tipps geben.«


Bei der Vorstellung, wie sie und Ludger Sex haben, durchläuft mich
ein Schaudern. »Oh, nicht nötig«, sage ich hastig. »Aber mich würde schon
interessieren, warum Männer so anders ticken als
Frauen.«


Die Vorstellung, dass Martin und ich zu ähnlicher Harmonie finden
könnten wie Kerstin und Ludger, hebt meine Stimmung
augenblicklich.


Kerstin strahlt. »Ludger und ich haben so ein Buch gelesen, das
müsstest du dir …« Auf einmal
unterbricht sie sich. »Das müsste doch hier sein, das habe ich doch erst … Warte!« Sie springt auf wie von der Tarantel gestochen und flitzt mit
erstaunlicher Geschwindigkeit ins Haus.


Keine Minute später ist sie wieder zurück. Sie schwenkt ein kleines
rotes Büchlein in der Hand und sieht ganz glücklich aus. »Ich hatte es hier, in
meinem Schrank, weil ich es erst neulich Mona geborgt habe. Hier bitte, das ist es!« Sie gibt mir das Buch und sieht mich dabei an,
als würde sie mir den Heiligen Gral überreichen.


Ich wende es hin und her und bin ein wenig überrascht. In diesem
kleinen Büchlein soll ich die Antwort auf alles finden? Ich hätte mir da eher
so einen dicken, wissenschaftlichen Wälzer vorgestellt. Nachdenklich betrachte
ich den Umschlag.


Warum Männer nicht zuhören und Frauen schlecht
einparken von Allan & Barbara Pease. Hm. Davon habe ich schon mal
gehört, meine ich mich dunkel zu erinnern. Aber ich hab’s nie gelesen.


Allein der Titel: Warum Frauen schlecht einparken. Was soll das denn
heißen? Ich bin mit meinem Mini bis jetzt noch in jede Parklücke reingekommen.
Okay, bis auf letztes Mal. Da habe ich eine Zeit lang rumgemurkst und es dann
aufgegeben. Und im Rückspiegel gesehen, wie hinter mir ein Kleintransporter
reinfuhr …


Und dass Männer nicht zuhören – okay, das stimmt.


Kerstin bemerkt meinen skeptischen Blick. »Sandra, vertrau mir«,
sagt sie mit eindringlicher Miene. »Lies das Buch, und du wirst endlich
verstehen, wie Männer ticken. Und dann gib es Martin.«


»Und du meinst tatsächlich, das hilft uns weiter?«


»Wenn ich’s dir sage«, sagt sie mit verschwörerischer Miene. »Lesen
und verstehen, das ist das Wichtigste, und zwar alle beide. Kapiert?«


»Verstehe«, sage ich und mache dabei ihren Tonfall nach.


Dann müssen wir beide kichern.




Er


Es sieht nicht gut aus. Es sieht gar nicht gut aus.


Es sieht sogar ziemlich beschissen aus.


Ich habe mit Gottfried den Fall Lorenz auf alle juristischen
Möglichkeiten hin überprüft, und wir sind zu keinem auch nur ansatzweise
positiven Ergebnis gekommen. Gottfried sitzt mir gegenüber und sieht auf den
Boden.


		»Tut mir … äh … echt leid«, sagt er so leise, dass ich ihn fast
nicht verstehen kann.


Er hat ein schlechtes Gewissen, weil er mir nicht weiterhelfen
konnte, und das ist typisch für ihn. Gottfried hat einen IQ von mindestens
dreihundert und sein Studium mit summa cum laude abgeschlossen, aber er ist so
schüchtern, dass er nicht mal seinem besten Freund – das bin ich, da er sonst
so gut wie keine sozialen Kontakte hat – länger als drei Sekunden in die Augen
sehen kann. Und in Situationen wie dieser ist es besonders schlimm. Wann immer
irgendetwas schiefläuft, glaubt Gottfried automatisch, er sei schuld daran, und
dann vergeht er regelrecht vor Scham und Selbstvorwürfen.


»Dafür brauchst du dich doch nicht zu entschuldigen, Gottfried«,
versuche ich ihm sein schlechtes Gewissen auszureden, obwohl ich genau weiß,
dass es keinen Sinn hat. »Das haben andere verpfuscht, genau genommen können
wir beide nichts dafür.«


Ich habe niemandem in der Kanzlei erzählt, dass Sandra die Schuldige
war. Einerseits hätte ich damit zugegeben, gegen meine Schweigepflicht
verstoßen zu haben, andererseits wollte ich sie auch nicht bloßstellen. Mich
plagt noch immer mein schlechtes Gewissen, weil ich sie gestern so
niedergemacht habe, und ich habe mir schon den ganzen Vormittag lang überlegt,
wie ich das wieder einrenken könnte. Die nächtliche SMS war schon mal ein Anfang,
aber ich kenne sie. Sie wird sich Vorwürfe machen, und sie wird todtraurig
sein.


Bei dem Gedanken wird mir ganz unbehaglich zumute. Ich will nicht,
dass Sandra traurig ist. Ich will, dass sie wieder fröhlich ist. Ich will sie
wieder lachen hören. Und deswegen werde ich noch etwas nachlegen – einen Strauß
Blumen vielleicht, oder wir könnten am Abend ins Kino gehen. Heute ist Freitag,
da würde es gut passen.


Gottfrieds Blick streift mich für den Bruchteil einer Sekunde. Dann
guckt er sofort wieder zu Boden und meint: »Ach, das sagst du nur so.«


Herrgott noch mal, mit dem Mann hat man’s nicht leicht. Schon im
Studium war es so: Wenn ich bei Klausuren von ihm abgeschrieben habe und danach
eine Drei bekam und er eine Eins, hätte er sich am liebsten aufgehängt.


»Jetzt hör auf, Gottfried. Wenn sich einer in juristischen
Angelegenheiten auskennt, dann bist du das. Wenn dir nichts mehr einfällt, dann
gibt es da einfach nichts, kapiert?«


Er zuckt niedergeschlagen mit den Schultern und schafft es nicht,
den Kopf zu heben. Dafür kann ich sehen, wie seine Ohren rot anlaufen.


Es ist eine verzwickte Situation. So wie es momentan aussieht, kann
ich für Ivana Lorenz gerade mal ein paar mickrige Unterhaltszahlungen
herausschlagen, und vom Vermögen ihres Mannes wird sie nichts, aber auch gar
nichts abbekommen.


Ich meine, mir ist schon klar, warum Ivana den Alten geheiratet hat.
Sie hat von einem schönen Luxusleben geträumt, und diese Ehe erschien ihr der
leichteste Weg zu sein. Andererseits, der alte Lorenz hat das auch gewusst, und
er hatte seinen Spaß mit ihr, solange sie schön genug für ihn war. Und jetzt,
da er jüngeren Ersatz gefunden hat, will er sie mit Almosen abspeisen, wo ihm
doch die paar Millionen gar nicht abgehen würden. Das geht mir gehörig gegen
den Strich.


Bloß, was kann ich dagegen tun, nachdem er diese Isabella
Kiesewetter vorsorglich als seine Marketingassistentin angestellt hat?


Marketingassistentin, dass ich nicht lache! So, wie die aussieht,
hat die doch nicht mal …


Plötzlich fällt es mir wie Schuppen von den Augen. Verdammt, das ist
es. Die ist doch nie und nimmer eine Marketingexpertin, das sieht doch ein
Blinder! Bisher haben wir nur versucht, zu beweisen, dass
der alte Lorenz sich mit einer anderen herumtreibt. Nachdem er uns diese andere
aber als seine Angestellte präsentiert hat, stellt sich doch die Frage, wer
diese Frau überhaupt ist. Welche Qualifikationen hat sie denn? Ist es objektiv nachvollziehbar, dass Lorenz sie als Mitarbeiterin
eingestellt hat?


Ich bin wie elektrisiert von dem Gedanken.


»Warte mal, Gottfried, mir ist da gerade etwas eingefallen«, sage
ich und schnappe mir das Telefon.


Er sieht voller Hoffnung auf. »Ja, was denn?«


»Das wirst du gleich sehen.« Ich wähle die Nummer von Blinky.


»Was gibt’s?«, meldet der sich wenig später.


»Blinky, ich brauche noch ein paar Informationen über diese Isabella
Kiesewetter.«


»Hast du doch alles, die Protokolle, die Fotos …«


»Das meine ich nicht«, unterbreche ich ihn. »Ich will wissen, was
diese Frau gemacht hat, bevor sie von Lorenz
eingestellt wurde. Ausbildung, beruflicher Werdegang, das alles.«


Ein paar Sekunden lang bleibt es ruhig in der Leitung, dann sagt
Blinky: »Das wird aber eine Kleinigkeit kosten. Ich muss da ein paar Quellen
anzapfen …«


»Egal. Mach es einfach. Und noch was, Blinky …«


»Ja?«


»Es muss schnell gehen. Uns bleibt nicht mehr viel Zeit bis zum
Verhandlungstermin.«


»Kein Problem.« Dann hat er schon wieder aufgelegt. Blinky ist kein
Mann von vielen Worten, aber er ist effektiv. Immerhin.


Auch Gottfried hat jetzt wieder ein bisschen Mut gefasst. »Du meinst
also …?«


Ich nicke. »Genau. Wenn diese Isabella Kiesewetter keine echte
Marketingexpertin ist, dann kann uns Hermann Lorenz den Hintern küssen.«


»Wenn sie keine ist«, gibt Gottfried zu
bedenken und dämpft meine gute Laune gleich wieder ein bisschen. Gottfrieds
Glas ist eben immer halb leer.


»Was soll’s«, wische ich seine Bedenken vom Tisch. »So haben wir
wenigstens eine kleine Hoffnung, sonst hätten wir gar nichts.« Ich reibe mir
die Hände. »Ich denke, jetzt haben wir uns einen Kaffee verdient, was meinst
du?«


»Jetzt schon? Ist doch erst zehn, und ich habe noch eine Menge zu
	tun. Und ich … äh … wollte dich auch noch fragen …« Auf einmal bekommt er rote Flecken auf den Wangen.


»Ja, was denn?«


Er wetzt unbehaglich auf seinem Stuhl hin und her. »Ich … äh …«


»Raus damit, was wolltest du?«, frage ich ein bisschen ungeduldig,
woraufhin er gleich zusammenzuckt.


		»Ich muss da so einen Fall bearbeiten, bei dem … äh …«


»Gottfried! Jetzt spuck’s schon aus.« Gottfried ist ein prima
Kollege und ein armer Hund, aber manchmal könnte ich ihm echt in den Hintern
treten.


		»Also … äh … es ist eine Pflichtverteidigung … wegen schwerer
Körperverletzung … so ein Schlägertyp …« Er windet sich unter meinem Blick, und
seine Augen zucken hektisch zwischen mir, dem Boden und der Akte hin und her,
die er vorhin mit in mein Büro gebracht hat.


»Fichtel hat dir eine Pflichtverteidigung aufgebrummt?«, rate ich.


Gottfried nickt ängstlich.


Ich beuge mich vor und greife mir die Akte. »Und du willst, dass ich
das für dich übernehme?«


Gottfried sieht mich für eine Sekunde an wie ein bettelnder Hund,
dann senkt er sofort wieder den Blick und starrt zu Boden.


Eigentlich müsste ich auf der Stelle in Fichtels Büro marschieren
und ihm mit dieser Akte links und rechts eine runterhauen. Gottfried ist ein
brillanter Jurist, das bestätigen nicht nur seine Zeugnisse, sondern auch seine
Arbeit hier in der Kanzlei, aber er ist zugleich auch der schüchternste Mensch,
den ich kenne. Fichtel weiß das natürlich auch, aber er beauftragt ihn immer wieder
mit Prozessfällen, damit Gottfried endlich aus seiner »Höhle hervorkommt«, wie
er es nennt. Natürlich ist das vollkommener Unsinn, Gottfried kann ganz einfach keinen Prozess führen, und deswegen
tauschen Gottfried und ich uns immer gegenseitig aus: Ich übernehme seine
Prozessfälle, und er übernimmt dafür manchmal meinen Papierkram und hilft mir
auch ganz allgemein bei theoretischen Fragen – ehrlich gesagt kann ich seinen
Rat oft gut gebrauchen, denn der Paragrafendschungel ist wahrlich
undurchdringlich.


»Geht klar, Gottfried, ist so gut wie erledigt«, sage ich.


»Super!« Er sieht mich unendlich dankbar an. Wäre er nicht so
schüchtern, würde er aufspringen und mich umarmen, das kann ich ihm ansehen.


»Die Haftprüfung war schon?«


		»Ja … äh … da hatte er einen anderen Anwalt, den er aber dann
abgelehnt hat.«


»Soso. Hat sich wohl ein Wunder erwartet, der gute Mann, wie? Und
einen Prozesstermin gibt’s auch schon?«


Gottfried nickt. »Ja, nächste Woche.« Er deutet auf die Akte. »Steht
alles da drin«, fügt er dienstbeflissen hinzu.


Da bin ich mir ganz sicher. In Gottfrieds Akten steht immer alles drin.


»Okay, geht klar.« Ich blicke auf meine Uhr. Schon fast elf. Um
zwölf habe ich einen Termin in der Autowerkstatt. Wird Zeit, dass ich mich auf
den Weg mache. »War’s das dann?«


Gottfried springt augenblicklich hoch. »Oh ja, sicher … und danke
nochmals für … du weißt schon …« Er deutet auf die Akte in meiner Hand, dann
flieht er regelrecht aus meinem Büro.


Armer Kerl, denke ich, während ich ihm kopfschüttelnd nachsehe.


Werkstattleiter Schmidt fuchtelt verlegen mit den Armen.
»Es tut mir wirklich leid, Herr Dr. Becker. Ich war mir sicher, dass das
Ausgleichsgetriebe vom Vorgängermodell bei Ihnen reinpasst, und jetzt so was …«


Wir stehen unter der Hebebühne und betrachten ratlos die zerlegte
Hinterachse meines Wagens.


»Es soll ja auch nicht bei mir reinpassen, sondern bei meinem
Wagen«, sage ich sarkastisch.


Er kapiert meinen Witz nicht. »Ja, das meinte ich doch«, sagt er.


»Eindeutig Ihr Fehler, Schmidt«, stelle ich gleich mal klar.


»Sicher, das gebe ich ja zu«, meint er zerknirscht.


»Wie lange wird’s denn dauern, bis das richtige Teil angeliefert
wird?«, will ich wissen.


Schmidt sieht auf seine Uhr und schüttelt bedauernd den Kopf. »Heute
wird das nichts mehr … frühestens Montag«, meint er.


»Montag?« Langsam werde ich sauer. Vor drei Tagen bin ich mit meinem
Wagen hergekommen, weil ich seltsame Geräusche an der Hinterachse gehört habe.
Schmidt hat dann einen Schaden am Ausgleichsgetriebe festgestellt und gleich
das nötige Ersatzteil bestellt – allerdings das falsche.


»Na gut, dann bauen Sie alles wieder zusammen, und ich komme am
Montag wieder«, brumme ich mürrisch. »Und kommen Sie bloß nicht auf die Idee,
mir die Mehrarbeit zu berechnen.«


Schmidt schüttelt den Kopf. »Nein, natürlich nicht. Aber das ist ja
gar nicht das Problem. Das Problem ist, dass Sie so nicht weiterfahren können.
Beim Zerlegen haben wir gesehen, dass der Schaden ziemlich fortgeschritten ist.
Die Planetenräder sind total im Ar … äh … im Eimer. So kann ich Sie unmöglich wegfahren lassen, das wäre viel zu
gefährlich.«


»Dann geben Sie mir ein Ersatzauto fürs Wochenende«, verlange ich
und füge hinzu: »Das ich natürlich auch nicht bezahlen werde.«


Schmidt wird das Ganze jetzt sichtlich unangenehm. »Tja, das ist
wieder so ein Problem. Ich habe schon nachgesehen, und die Sache ist die: Wir
haben momentan keinen Ersatzwagen«, druckst er herum.


»Was, keinen Ersatzwagen? Auch keinen Vorführer?«


Schmidt schüttelt verlegen den Kopf.


»Das darf doch wohl nicht wahr sein!« Dann habe ich eine Idee.
»Wissen Sie was: Dann nehme ich Ihren Wagen. Schließlich war es ja auch Ihr
Fehler.«


Schmidt wird jetzt rot, aber er sagt auch nicht nein. Seltsam.


»Was ist?«, frage ich.


Er ringt sich ein gequältes Lächeln ab. »Tja, das geht leider auch
nicht. Ich bin mit dem Fahrrad da, weil meine Frau mit dem Wagen weg ist, bei
Verwandten. Aber das können Sie natürlich haben, das Fahrrad, meine ich.«


»Ihr Fahrrad? Spinnen Sie? Wollte ich Fahrrad fahren, würde ich
nicht Ihre überzogenen Preise bezahlen, damit mein Wagen wieder läuft.«


Schmidt zuckt die Achseln.


		»Nun mal im Ernst, Herr Schmidt: Ich brauche meinen Wagen … ähm … und zwar dienstlich. Ich habe mich auf Sie verlassen, also müssen Sie irgendwas
für mich organisieren.«


Auf einmal funkelt er mich listig an. »Wieso brauchen Sie den Wagen
überhaupt dienstlich? Sie sind doch Rechtsanwalt und kein Vertreter?«


Jetzt wird er auch noch aufmüpfig. Nicht mit mir, Freundchen!


Ich schalte meine Stimme auf Gletschereis. »Den brauche ich zum
Beispiel, um zum Bezirksgericht zu fahren und eine Klage gegen einen
Werkstattmeister einzubringen, auf Verdienstausfall und Schadenersatz, weil der
grob fahrlässig ein falsches Ersatzteil bestellt hat«, sage ich trocken.


Schmidt schluckt. »Das würden Sie tatsächlich tun?«


»Verlassen Sie sich drauf.«


Er starrt mich einen Moment lang unsicher an, dann sagt er: »Warten
Sie, ich werde mir was einfallen lassen.« Dann verschwindet er in seinem Büro.


Ich atme tief durch. Kaum zu glauben, dass die einem für so einen
Pfusch achtzig Euro in der Stunde abknöpfen.


Na, wenigstens hat er den Bluff mit der Klage geschluckt. Juristisch
gesehen war das natürlich Bockmist. Hätte Gottfried mich gehört, hätte er sich
schiefgelacht. Obwohl, Gottfried kann ja gar nicht
lachen.


Egal, ich nutze die Zeit und rufe Sandra an. Mal sehen, wie es ihr
geht.


Schon nach dem ersten Läuten hebt sie ab. »Hallo, Martin.« Sie
klingt ein bisschen unsicher.


»Hi, Sandra. Ich wollte nur mal sehen, wie’s dir geht«, beginne ich
vorsichtig.


»Mir? Danke, ganz gut eigentlich …« Die Sache mit Lorenz ist ihr immer noch peinlich, das ist nicht zu überhören.


»Ich dachte mir nur, nach dem, was gestern war …«


»Ach ja, gestern.« Sie legt eine kleine Pause ein. »Hast du das
ernst gemeint, dass dich dieser Fall vielleicht deinen Job kosten wird?« Sie
klingt niedergeschlagen.


»So schlimm wird’s hoffentlich nicht werden. Jedenfalls stecke ich
ziemlich tief im Schlamassel, das kannst du mir glauben.« Ein bisschen
schlechtes Gewissen kann nicht schaden, daher lasse ich sie ein wenig schmoren.


»Ach, Martin, das tut mir so leid.«


Hoppla. Jetzt klingt sie so, als würde sie jeden Moment losweinen.


»Sandra, Schatz, komm«, sage ich schnell. »Mach dir nicht zu viele
Gedanken deswegen. Vielleicht gelingt es mir ja doch noch, das Ruder herumzureißen.
Ich hatte heute Vormittag eine Idee, die uns vielleicht weiterbringt«, mache
ich ihr Hoffnung.


»Wirklich?«, schnieft sie ins Telefon. »Das wäre großartig. Das
heißt dann, du … bist mir nicht mehr böse?«


»Ich kann dir sowieso nicht lange böse sein, das weißt du doch«,
erkläre ich großzügig, und ich kann hören, wie sie am
anderen Ende der Leitung aufatmet.


»Gott sei Dank. Weißt du, ich dachte schon …«


»Was denn? Dass ich dich verlasse?«, scherze ich.


»Ach Quatsch, das natürlich nicht«, behauptet sie, doch ihr kurzes
Zögern beweist das Gegenteil. Dann wird ihre Stimme auf einmal ganz aufgeregt.
»Übrigens, Martin, das Beste weißt du ja noch gar nicht …«


»So? Was denn?« Ihre Begeisterung macht mich neugierig. Ist sie
vielleicht befördert worden? Andererseits, befördert, in einem Kindergarten,
was kann man da schon groß werden? Kindergartenleiterin? Die jetzige – wie hieß
die noch mal, diese lange Rothaarige? –, die ist doch noch gar nicht so alt.


»Rate mal«, fordert Sandra mich auf.


»Raten? Ja, ich weiß nicht …«


»Es ist was ganz Tolles. Das Allerbeste
überhaupt«, gibt sie mir einen Tipp.


Das Allerbeste? Wow. Ein Lottogewinn vielleicht? Der Jackpot! Klar,
das muss es sein …


»Es wird alles verändern«, ruft sie schwärmerisch ins Telefon. »Es
wird meinem Leben endlich einen Sinn geben.«


Plötzlich schrillen bei mir sämtliche Alarmglocken. Ihrem Leben
einen Sinn geben? Dann kann es sich nicht nur um Geld handeln. Wenn Frauen auf
der Suche nach einem Sinn in ihrem Leben sind, dann finden sie den meistens in …


Ach du meine Güte. Sie ist schwanger! Ich fühle, wie sich meine
Nackenhaare aufstellen. Ein Kind, und das jetzt! Wir haben das nie richtig
ausdiskutiert, aber ich weiß, dass sie schon länger von einer Familie träumt.
Frauen stellen sich das nämlich so leicht vor – ein paar Monate schwanger sein,
dann zu Hause bleiben, ein bisschen die Kinder hüten, und mit Arbeiten läuft
dann natürlich gar nichts mehr. Dabei muss man sich das doch gut überlegen, die
ganze Verantwortung und …


»Ich habe einen Verlag gefunden!«, platzt sie heraus.


Mein Hirn setzt einen Moment lang aus. »Wie bitte?«


»Einen Verlag, für mein Buch.«


»Du bist also nicht schwanger?«


»Schwanger? Wieso sollte ich schwanger sein, ich nehme doch die
Pille?«, fragt sie verwirrt. Dann lacht sie auf einmal auf. »Ach, du
verschaukelst mich. Nein, im Ernst, gestern hat mir der Beckstein-Verlag
geantwortet, die wollen mein Buch rausbringen.«


Ein Verlag. Für ihr Buch. Ich atme erleichtert auf. Das ist wirklich
eine gute Nachricht. Ich glaube zwar nicht, dass es der große Renner wird – es
ist ja nur ein Kinderbuch –, aber als Alternative zu einer drohenden
Schwangerschaft ist es der Hammer.


»Das ist ja großartig«, sage ich. »Weißt du schon was über die
Konditionen? Du hast doch noch nichts unterschrieben, oder?« Bei Sandra muss
man aufpassen. Sie ist ziemlich leichtgläubig, die könnte man locker über den
Tisch ziehen.


»Nein, nein, vorerst wollten sie nur mal das gesamte Manuskript. Ich
hab’s gestern gleich persönlich vorbeigebracht, und die waren …« Sie macht eine kleine Pause. »… ziemlich beeindruckt von mir.«


»Das bedeutet dann aber, dass sie sich noch nicht entschieden
haben?«, wende ich ein. Jetzt klinge ich fast schon wie Gottfried. Nach halb
leerem Glas.


»Nein, das nicht …« Plötzlich klingt sie enttäuscht. »Aber die interessieren
sich dafür, sehr sogar …«


Ich Idiot. Jetzt habe ich ihr die ganze Freude verdorben. »Dann
werden sie es auch nehmen«, sage ich möglichst zuversichtlich. »Da bin ich mir
ganz sicher. Es ist ja auch ein gutes Buch.«


Das ist nicht mal gelogen. Die ersten Entwürfe fand ich zwar ein
bisschen schlapp, aber ich habe ihr dann ein paar Tipps gegeben, dadurch wurde
das Ganze etwas peppiger.


»Genau, das finde ich auch«, trällert sie gleich wieder. »Und weißt
du was, ich dachte mir …«


In dem Moment kommt Schmidt auf mich zu. Er grinst übers ganze
Gesicht und schwenkt einen Schlüsselbund in der Hand. »Warte mal, Sandra«,
unterbreche ich sie. »Ich habe hier gerade zu tun. Ich melde mich dann später,
ja?«


»Ja, gut …«, sagt sie
überrascht.


»Du, und das mit deinem Buch, das ist echt super«, sage ich noch,
bevor ich auflege.


»Wie sieht’s aus, haben Sie was für mich?«, frage ich Schmidt.


»Allerdings.« In seinen Augen leuchtet Stolz.


»Ich hoffe, es ist was Anständiges. Kein mickriger Smart oder so
was.«


Schmidt schüttelt den Kopf. »Keine Sorge, ich habe was viel
Besseres. Sie werden staunen.«


Er dampft im Eilmarsch voraus in die nächste Halle. Einige Wagen
stehen da herum, alle schön aufgeputzt und poliert. Ich entdecke ein paar
Prachtexemplare, eine S- und mehrere E-Klassen, aber zu meiner Enttäuschung
latscht Schmidt an allen vorbei. Dann kommen wir zum Ende der Halle. Dort steht
ein Mercedes Vito, ein Kleinlaster. Sofort werde ich wieder sauer.


		»Sagen Sie bloß …«, lege
ich los.


»So, da wären wir«, sagt Schmidt. Er geht um den Vito herum und
macht eine grandiose Geste wie ein Zirkusdirektor, der die Sensation des Abends
präsentiert. »Ein SL65.« Schmidt
platzt beinahe vor Stolz. »AMG!« Seine Stimme versagt beinahe vor Begeisterung.


Mir bleibt die Luft weg. Tatsächlich, da steht er. Superflach, in
Metallic und mit Rädern wie Baumstämme, zwar für meinen Geschmack mit ein paar
Spoilern zuviel, aber dennoch …


»SL65 AMG?«, frage ich zur
Sicherheit noch einmal nach.


Schmidt nickt eifrig.


»Und den kann ich haben, übers ganze Wochenende?«


Er nickt wieder.


»Ich bin beeindruckt«, gebe ich zu. »Woher haben Sie den? Das ist
doch kein Firmenwagen?«


»Nein, der gehört einem Kunden. Er hat ihn zum Service hergestellt.
Ich habe ihn angerufen, weil ich wusste, dass er ihn erst nächste Woche abholt,
und er sagte, Sie könnten ihn haben.«


»Das ist aber großzügig von ihm.«


Schmidt rückt vertraulich ein bisschen näher. »Mal ganz ehrlich: Ich
glaube, dass er ihn verkaufen will, und jetzt denkt er sich wahrscheinlich,
wenn Sie ihn fahren, dann … Sie verstehen?« Er zwinkert mir zu.


»Ah, daher weht der Wind«, grinse ich. »Das kann uns aber schnuppe
sein, warum er ihn verleiht, oder?«


»Sehe ich genauso«, lächelt Schmidt verschwörerisch. »Ich denke, Sie
werden zufrieden sein. Der Wagen hat alles, was man sich nur wünschen kann:
Hydraulisches Sportfahrwerk, Zwanzig-Zoll-Aluräder, zwölf Zylinder, sechs Liter
Hubraum …«


»Weiß ich alles«, winke ich lässig ab. »Sechshundertzwölf PS,
stimmt’s?« Ich kann mir solche Schlitten zwar nicht leisten, aber doch die
Automagazine, in denen sie beschrieben werden.


»Mehr«, sagt Schmidt beinahe ehrfürchtig. »Der Kunde hat ihn noch
tunen lassen. Die Maschine bringt jetzt knapp siebenhundert Pferde und tausend
Newtonmeter.«


»Wow.« Ich bin begeistert. Mein eigener Wagen ist zwar auch nicht
gerade untermotorisiert, aber dieses Geschoss hier ist echt Respekt einflößend.
»Der Mann muss Geld haben, so viel steht fest.«


Dann sehe ich das Autokennzeichen.


»Heißt der Besitzer Lick?«, frage ich Schmidt.


»Lick? Wieso?«


»Weil’s da draufsteht.« Ich deute auf das Kennzeichen. »Lick 1. Ist
doch ein Wunschkennzeichen, oder?«


»Ach das.« Schmidt räuspert sich. »Äh … ja, so heißt der: Lick.«


Ist mir eigentlich auch schnurz, wie der heißt. »Alles klar. Dann
mal her mit dem Schlüssel«, sage ich voller Vorfreude.


»Hier, bitte. Die Papiere sind im Handschuhfach.« Schmidt drückt mir
den Schlüssel in die Hand. Ich drücke auf die Fernentriegelung, und der Wagen
blinkt mich freundlich an.


Ich steige ein.


»Der ist wohl ziemlich klein, dieser Lick, was?«, stelle ich fest,
als ich drinnen hocke wie in einer Konservendose.


»Stimmt. Sehen Sie, hier seitlich können Sie den Sitz verstellen«,
erklärt Schmidt.


»Danke, ich komme schon zurecht.«


Die kleinen Servomotoren surren eifrig, dann passt alles. Ich stelle
den Schalthebel auf neutral und drehe den Zündschlüssel. Als die Maschine zum
Leben erwacht, tobt der reinste Orkan durch die Halle. Mein ganzer Körper
beginnt zu kribbeln. Gut, dass ich nicht nackt bin. Ich würde jetzt aussehen
wie Donald Duck, nachdem man ihn gerupft hat.


»Schmidt, Sie haben was gut bei mir!«, brülle ich, um den
Motorenlärm zu übertönen.


Dann schließe ich die Tür und gebe Gas.




Ich


»Susi, dieses Buch ist nicht nur ein Buch. Das ist eine
Offenbarung!«, schwärme ich begeistert.


»Eine Offenbarung? Findest du das nicht ein bisschen übertrieben?«
Susi lächelt milde.


»Nein, überhaupt nicht.«


Es ist nicht übertrieben. Wirklich nicht. Ich habe schon im
Kindergarten ein bisschen darin geblättert, und Kerstin hat mir dazu gleich ein
paar Sachen erklärt. Da wurde ich schon ziemlich neugierig. Zu Hause habe ich
mir dann ein paar Knabbereien geholt, es mir auf dem Sofa gemütlich gemacht und
zu lesen begonnen.


Schon die Danksagung und das Vorwort waren beeindruckend. Die
Autoren haben mit mindestens einer Million Experten geredet und sind
vierhunderttausend (!) Kilometer gereist (das bedeutet, dass die zehnmal um den
Erdball geflitzt sind!), um für dieses Buch zu recherchieren, und was sie da
alles an Erkenntnissen gesammelt haben, ist einfach umwerfend.


Alles wird da erklärt, wirklich alles. Zum einen, wie die Männer
funktionieren. Wieso sie immer anderen Frauen hinterherstarren, zum Beispiel,
wieso sie so angeben und wieso sie uns nicht zuhören. Und wir Frauen: warum wir
so gerne reden, warum wir uns mit dem Einparken schwertun (okay, ich geb’s zu),
warum wir so sensibel sind.


Und alles total wissenschaftlich. Das sind keine Phantasien, das ist
echt. Und bewiesen!


Bereits nach einigen Seiten war ich so fasziniert, dass ich das Buch
gar nicht mehr aus den Händen legen konnte. Ich las es nicht, ich sog es
förmlich in mich auf. Und ich habe es in einem Rutsch durchgelesen. Fast
vierhundert Seiten an nur einem Nachmittag, das ist absoluter Rekord.


Na gut, es gab auch ein paar Kapitel, die mich nicht so interessiert haben, die habe ich überspru … äh … weniger genau gelesen. Aber das
Wesentliche, das, was für unsere Beziehung wichtig ist, das habe ich gelesen,
und das meiste davon habe ich mir sogar gemerkt.


Als ich damit durch war, war ich so begeistert, dass ich unbedingt
mit jemandem darüber reden musste. Martin war noch unterwegs (durchs Telefon
hörte ich Motorenlärm und laute Windgeräusche; er muss mit offenem Fenster
gefahren sein, und ich fürchte, sein Auspuff ist kaputt), also habe ich Susi
besucht. Und das Buch habe ich gleich mitgenommen.


»Guck mal, hier zum Beispiel …«
Ich blättere, bis ich die richtige Stelle habe. »Da steht zum Beispiel, warum
Männer nach der Arbeit immer in die Kneipe gehen …«


»Um sich volllaufen zu lassen, wozu denn sonst?« Susi ist superklug,
aber von diesen Dingen hat sie keine Ahnung, wie ich gerade merke.


»Eben nicht. Darum geht es denen gar nicht, für die ist das ihr
Lagerfeuer«, erkläre ich ganz aufgeregt.


Susi zieht eine Augenbraue hoch. »Lagerfeuer? Also, ich kenne keine
Kneipe mit einem Lagerfeuer. Außer das Chez Gaston, da gibt es einen offenen …«


»Das ist doch nicht wörtlich gemeint«, schüttle ich tadelnd den
Kopf. »Damit meine ich, dass das damals so war, vor
Millionen von Jahren. Damals gingen die Männer auf die Jagd, und wenn sie mit
ihrer Beute zurückkehrten, hockten sie sich ans Feuer und blödelten miteinander
herum. Und das tun sie heute in der Kneipe, verstehst du?«


Susi sieht mich zweifelnd an. »Aber wenn das Millionen Jahre her
ist, wieso machen die das immer noch so? Heutzutage muss keiner mehr auf die
Jagd gehen, gibt’s doch alles im Supermarkt.«


»Ja, sicher, aber das hat sich in ihren Gehirnen eingeprägt, und
heute ticken sie noch immer so. Jetzt gehen sie natürlich nicht mehr jagen,
sondern zur Arbeit, und ihre Beute ist kein Mammut, sondern ihr Gehaltsscheck.
Und die Kneipe ist ihr Lagerfeuer«, erkläre ich.


»Echt?« Susi scheint noch immer nicht ganz überzeugt zu sein. »Wo
wir gerade beim Thema Kneipe sind: Wie wär’s mit einem Prosecco?«


»Au ja, ein Gläschen könnte nicht schaden.« Mein Mund ist ohnehin
schon ganz trocken vom vielen Reden.


Eine Minute später prosten wir uns zu.


»Die meinen also, das hängt alles mit der Steinzeit zusammen?«,
fragt Susi.


Ich nicke eifrig. »Ja, genau. Im Lauf der Zeit haben sich männliche und
weibliche Gehirne unterschiedlich ausgeprägt, weil sie völlig verschiedene
Aufgaben zu erfüllen hatten.«


»Und welche Aufgabe hatten die Frauen?« Susi nippt an ihrem Glas.


»Die waren zu Hause in ihren Höhlen und brachten die Kinder zur
Welt«, erzähle ich. »Und sammelten Beeren.«


»Sonst nichts? Da können sich ihre Gehirne aber nicht besonders gut
entwickelt haben.«


»Ganz im Gegenteil«, protestiere ich sofort. »Eben darum haben
Frauen bessere sensitive und kommunikative Fähigkeiten entwickelt. Sie kümmerten
sich um die Kinder und pflegten Kontakte zu den anderen Frauen in der Gruppe,
und dadurch lernten sie, Stimmungsschwankungen und Veränderungen im Verhalten
anderer wahrzunehmen. Und deswegen können Frauen besser riechen, schmecken,
tasten und hören«, fasse ich zusammen. »Und besser
sehen. Jedenfalls zur Seite.«


Susi runzelt die Stirn. »Wie, zur Seite?«


»Also, das ist so …« Ich
blättere wieder in dem Buch. »Ah ja, da steht’s: Männer mussten nur gut in die
Ferne gucken können, zum Ausspähen der Beute. Die Frauen dagegen mussten Beeren
sammeln und nebenbei noch ihre herumkrabbelnden Kleinen im Auge behalten, das
heißt, die mussten überallhin gleichzeitig gucken. Und deswegen haben Frauen
ein weiteres Sichtfeld und die Männer eher einen Tunnelblick.«


»Und was bedeutet das, heutzutage, meine ich?«


»Das heißt, wir wissen jetzt, warum Männer nie etwas finden. Du
weißt schon, im Kühlschrank oder bei ihren Klamotten …«


Nun ist auch Susi beeindruckt. »Wow. Und ich dachte immer, die seien
nur zu blöd dafür.«


»Nein, nein, die können diese Sachen gar
nicht sehen. Und deswegen fällt es bei den Männern auch sofort auf, wenn sie
einer anderen Frau nachstarren«, führe ich weiter aus. »Die müssen dazu immer
den Kopf verdrehen, wir Frauen dagegen schauen aus den Augenwinkeln, verstehst
du?«


»Spannen mit Weitwinkelobjektiv«, bringt es Susi auf den Punkt.


Ich nicke. »Und weißt du, was? Das mit dem Reden, das ist bei uns
nicht bloß Getratsche …« Ich mache
eine Kunstpause, während Susi gebannt an meinen Lippen hängt. »… das ist unsere kommunikative
Fähigkeit. Dafür haben wir im Gegensatz zu den Männern eigene
Sprachzentren in unseren Gehirnen«, sage ich triumphierend. Dieses Thema hat
mich natürlich besonders angesprochen nach dem gestrigen Streit mit Martin. »Da
sind wir den Männern überlegen, weil die das auf der Jagd nicht brauchten. Im
Gegenteil, die mussten da sogar stundenlang die Klappe halten, sonst hätten sie
ja ihre Beute verscheucht, die … Zebras und die … Gnus.«


Susi nickt beeindruckt. »Klingt ziemlich interessant.« Dann steht
sie auf und holt eine Packung Chips, die sie in eine Glasschale leert.


»Und weißt du, was das Beste daran ist? Unsere Gehirne sind auch
besser vernetzt als die der Männer. Du weißt ja, ein Mensch hat zwei
Gehirnhälften, die linke für die Gefühle und die rechte für die logischen
Sachen …«


»Ist das nicht umgekehrt? Die rechte für die Gefühle und die linke
für die logischen Sachen?«


»Meinst du? Ich war der Meinung … ach was, ist ja auch völlig egal.
Jedenfalls, durch diese bessere Vernetzung kann eine Frau ganz viele Sachen auf
einmal machen.«


»Zum Beispiel?«


»Zum Beispiel … telefonieren, kochen und
fernsehen.«


Susi nickt nachdenklich. »Ja, das könnte hinkommen.«


»Oder gleichzeitig Auto fahren, Make-up auflegen, Radio hören und über die Freisprechanlage telefonieren.«


»Wow, das ist aber eine ganze Menge auf einmal«, sagt Susi
beeindruckt.


»Ganz genau. Männer dagegen können sich immer bloß auf eine Sache
konzentrieren. Das ist auch der Grund, warum die gleich so ungemütlich werden,
wenn man sie beim Fernsehen stört. Die kriegen dann nichts mehr mit von ihrer
Sendung.«


»Und das ist wissenschaftlich belegt?«, vergewissert sich Susi.


Ich nicke überzeugt. »Hundertprozentig. Und wenn man darüber
nachdenkt, dann stimmt das auch. Ich weiß noch, wie Martin das letzte Mal gekocht
hat und ich ihn zwischendurch angerufen habe, da wurde er total ungehalten.
Damals habe ich mich darüber geärgert, aber jetzt weiß ich, dass er gar nichts
dafür konnte. Er kann eben nicht gleichzeitig kochen
und telefonieren.«


»So so, gut zu wissen«, sagt Susi. »Wobei das bei den meisten
Männern auch daran liegt, dass sie gar nicht kochen können.«


»Ja, sicher, ist ja auch nur ein Beispiel«, räume ich ein. Ich hole
zwischendurch tief Luft. »Hast du auch was Süßes da?« Wenn ich Salziges esse,
bekomme ich irgendwann unweigerlich Lust auf Schokolade.


»Klar.« Susi steht auf und geht zum Wandschrank. »Was hältst du von
Duplo?«


»Duplo? Super!«


»Sonst noch etwas Aufschlussreiches in dem Buch?«, fragt sie dann.


»Oh, noch eine ganze Menge. Das mit dem Sex zum Beispiel …« Ich klopfe mit dem Handrücken auf den
Buchdeckel. »Männer würden am liebsten jede x-beliebige Fremde anspringen, wenn
die nur mit dem Hintern wackelt. Das ist auch biologisch bedingt. Ein Mann ist
darauf programmiert, seinen Stamm zu vergrößern, das ist sein natürlicher
Fortpflanzungstrieb.«


»Und wir Frauen haben den nicht? Wir wollen uns doch auch
fortpflanzen, oder?«


»Doch, schon. Nur haben wir das Problem, dass wir während der
Schwangerschaft und danach für längere Zeit blockiert sind. Deswegen ist für
uns die Treue so ein wichtiger Faktor – anders als für Männer.«


Susi zieht alarmiert die Augenbrauen zusammen. »Das würde ja
bedeuten, dass ein Mann einen Freibrief fürs Fremdgehen hat. Kann ja nichts
dafür, der arme Teufel, oder so ähnlich.«


»Nein, nein, so darf man das natürlich nicht sehen«, stelle ich
sofort klar. »Darauf weisen die in dem Buch ja auch hin. Die
evolutionsbiologischen Grundlagen sind zwar eine Tatsache, aber in der modernen
Welt nicht mehr zeitgemäß. Es geht einfach darum, zu begreifen, warum ein Mann anders denkt und empfindet als eine Frau,
das heißt aber nicht, dass er diesem Drang auch nachgeben darf. Natürlich muss
ein moderner Mann sich beherrschen können, das ist ja wohl klar.«


»Na, Gott sei Dank.« Susi knabbert nachdenklich an einem Duplo
herum. »Aber ist dir was aufgefallen?«


»Was denn?«


»Bis jetzt war nichts dabei, worin auch die Männer gut sind. Ich
meine, das klingt doch irgendwie … einseitig. Findest du nicht?«


»Oh, nein, das stimmt gar nicht. In dem Buch stehen auch ganz viele
Dinge, worin die Männer gut sind. Räumliches Denken zum Beispiel, da sind sie
besser. Deshalb können sie auch besser einparken, rechnen oder mit Computern
umgehen. Oder sich in einer fremden Gegend zurechtfinden.«


»Wobei das auch nicht immer klappt«, wendet Susi ein. »Die geben das
nur nicht zu, auch wenn sie sich total verfranst haben.«


»Ja, schon, aber das hängt auch wieder mit ihrem typischen
Rollenverhalten zusammen. Einem Mann fällt es schwer, Fehler zuzugeben, weil er
damit seine Schwäche eingestehen und seine Position im Rudel gefährden würde.«


Susi bekommt ganz große Augen wegen meiner präzisen Erklärung.


»Bei uns war es auch mal so«, fahre ich fort, »da wollten wir einen
Kurzurlaub in Venedig machen. Auf der Hinfahrt probierte Martin eine Abkürzung
aus, um dem Urlauberverkehr auszuweichen …«
Susi verdreht die Augen. Sie kennt das. Jede Frau
kennt das. »… mit dem Ergebnis, dass
wir dann ein paar Tage in Rom verbrachten.«


Wir müssen gleichzeitig kichern.


»Dass er sich verfahren hat, hat er übrigens bis heute nicht
zugegeben.« Ich nippe an meinem Glas. »Aber ich muss auch zugeben, dass Martin
meistens den Weg findet, wenn ich nicht mal den Funken einer Ahnung habe, wo
wir uns befinden.«


»Ist ja alles schön und gut, aber eine Sache kapier ich immer noch
nicht: Wozu soll das Ganze gut sein? Ich meine, wir wissen jetzt, warum Männer sich manchmal so seltsam benehmen. Aber was
bringt uns das in Sachen Beziehung?«


»Genau darum geht es ja.« Ich setze die Miene eines weisen Gurus
auf. »Wenn wir erst mal verstanden haben, wie das andere Geschlecht
funktioniert, dann können wir unser Zusammenleben viel harmonischer gestalten.
Seit ich dieses Buch gelesen habe, sehe ich vieles ganz anders. Nur ein
Beispiel: Als ich heute mit Martin telefoniert und ihm von meinem Verlag
erzählt habe, hat er sich zwar kurz darüber gefreut, dann aber das Gespräch mir
nichts, dir nichts abgebrochen, weil er durch irgendwas abgelenkt wurde.«


Susi guckt empört. »Ehrlich, das hat er getan? Na, dem hätte ich was
erzählt!«


»Siehst du? Mir ging’s im ersten Moment genauso. Als ich dann aber
gelesen habe, dass er außerstande ist, mehrere Dinge gleichzeitig zu tun, habe
ich es auf einmal verstanden. Er hat das Gespräch nicht aus Desinteresse
beendet, sondern weil ihm gar nichts anderes übrig blieb. Er ist eben ein
Mann.«


»Tja, so betrachtet …«


»Siehst du, das ist das Geheimnis hinter dem Ganzen: Verständnis
füreinander zu haben. Wenn man das erst mal geschnallt hat, erspart man sich
eine Menge unnötigen Ärger.«


»Wenn das so einfach wäre …«,
sagt Susi zweifelnd.


»Aber das ist es«, schneide ich ihr euphorisch das Wort ab. »Nimm
mal Kerstin und Ludger, die sind doch der beste Beweis dafür. Die haben eine
Beziehung, von der die meisten nur träumen können, stimmt’s? Und warum? Weil
die begriffen haben, dass Frauen und Männer verschieden sind und sie es
akzeptieren. Sie verstehen einander, das ist ihr
Geheimnis.«


»Nehmen wir mal an, das stimmt alles. Dann hast du aber trotzdem ein
Problem. Martin muss nämlich auch mit den Feststellungen in dem Buch
einverstanden sein. Sonst wird die Sache einseitig. Du hast Verständnis für
seine Marotten, und ihm sind deine Befindlichkeiten schnurz.«


»Das ist sicher kein Problem«, wische ich Susis Bedenken vom Tisch.
»Martin ist ein moderner Mensch, er ist aufgeschlossen und gebildet, und er ist …«


»… ein Mann«, ergänzt
Susi. »Es wird ihm schwerfallen zuzugeben, dass es viele Bereiche gibt, in
denen Frauen besser sind als Männer. So hat es sich für mich zumindest
angehört.«


»Ja, das stimmt schon, auf der Gefühlsebene auf jeden Fall, aber
dafür haben Männer ja auch ihre Stärken. Das hebt sich irgendwie auf. Ich
denke, wenn ich ihm das richtig präsentiere, wird er es auch verstehen. Ich bin
mir sogar ganz sicher«, sage ich zuversichtlich.


»Hm, wahrscheinlich hast du recht«, meint Susi. Dann lacht sie
übermütig. »Das ist doch eigentlich ein Grund zum Feiern. Was meinst du: Nehmen
wir noch eine Flasche?«


Es funktioniert. Und wie es funktioniert. Als Martin spät
in der Nacht nach Hause kommt, riecht er nach Kneipe, und ich nehme es ihm nicht übel. Er hat sicher hart gearbeitet und brauchte sein
Lagerfeuer und die Alberei mit seinen Jagdgenossen, um abzuschalten. Und es hat
ihm gutgetan. Er wirkt völlig entspannt, und ich erzähle ihm noch ein bisschen
von meinem Besuch beim Beckstein-Verlag, ohne jedoch auf Details einzugehen.
Ich weiß ja jetzt, dass man ein Gespräch mit einem Mann stets auf einer Ebene
halten sollte, damit er einem folgen kann, und das funktioniert dann auch
hervorragend.


Martin hört mir eine Zeit lang zu, und als ich ihn nach seinem Tag
frage, antwortet er: »Ging so.« Früher hätte mich so eine Antwort geärgert,
aber jetzt weiß ich, dass er einfach seine Ruhe braucht.


Dann bemerke ich seine Blicke. Er will jetzt nicht reden, er will …


Alles klar. Schon kapiert. Er will sich fortpflanzen.


In dem Buch steht auch, dass Männer ihre Liebe am besten durch Sex
ausdrücken können, deswegen gewähre ich ihm großzügig seinen Wunsch.


Es ist schön, und auch er scheint es zu genießen. Als er danach in
den Schlaf hinüberdämmert, sieht er ganz glücklich aus und murmelt etwas, das
so ähnlich klingt wie »was für ein heißer Ofen«. Ich freue mich über das
Kompliment, und eine Zeit lang betrachte ich ihn still, während ein verklärtes
Lächeln seine Lippen umspielt.


Ich liebe ihn ja auch.


Meinen Beutejäger.


Am nächsten Morgen bin ich so beschwingt von meinen neuen
Erkenntnissen, dass ich gleich aus dem Bett springe, während Martin noch
schläft, schnell meine Zähne putze und dusche.


Dann mache ich Frühstück. Ich koche Kaffee, toaste Weißbrot, presse
Orangen aus und brate Rührei mit Speck.


Es ist wirklich perfektes Timing. Als ich fertig bin, kommt Martin
frisch geduscht, aber immer noch schlaftrunken in die Küche und macht erstaunte
Augen.


»Wow«, murmelt er. »Du bist ja fix heute.«


»Guten Morgen, mein Großer«, flöte ich und drücke ihm einen Kuss auf
die Wange. Jetzt guckt er noch verwunderter, und als er auch noch die Zeitung
neben seinem Teller liegen sieht, fragt er: »Habe ich irgendwas verpasst?
Meinen Geburtstag oder so?«


»Ach wo«, meine ich und zucke bescheiden die Schultern. »Ich dachte
mir nur, es ist so ein schöner Tag, und den beginnt man am besten mit einem
schönen Frühstück.«


Während wir essen und er nebenbei in seiner Zeitung blättert (das
hat mich früher auch immer gestört, aber jetzt weiß ich, dass das auch Teil
seines Lagerfeuer-Feelings ist), betrachte ich ihn immer wieder verstohlen.
Trotz seiner schlafverhangenen Augen sieht er verdammt gut aus.


Martin hat ein markantes Gesicht und störrisches, dunkles Haar, das
jetzt halbnass und noch nicht richtig gekämmt ist. Das Tüpfelchen auf dem i ist
aber seine Narbe an der rechten Augenbraue. Martin hat früher mal geboxt, dann
aber eine mögliche Profikarriere zugunsten seines Studiums aufgegeben. Darüber
bin ich natürlich froh, aber dennoch: dieses kleine Andenken daran verleiht ihm
etwas Verwegenes, und das finde ich irgendwie … antörnend.


Martin ist nicht nur ein Jäger, er ist auch ein Krieger.


Er scheint meine Blicke zu fühlen. Auf einmal blickt er hoch. »Ist
irgendwas?«, fragt er und runzelt die Stirn.


»Äh, nein, gar nichts«, lächle ich ihn an. »Möchtest du noch
Kaffee?«


Er sieht mich verwundert an. »Nein, danke, ich habe noch. Aber ein
Aspirin wäre gut. War ein harter Tag gestern.«


»Kommt sofort.«


Dann warte ich voller Ungeduld, bis er mit dem Frühstück fertig ist.
Als er den letzten Bissen mit einem Schluck Kaffee hinuntergespült hat, stehe
ich auf, gehe zu ihm hinüber und vernasche ihn. Ohne Vorwarnung, ansatzlos,
gleich auf dem Küchenfußboden.


Als wir danach wieder hochkommen, strahlt er übers ganze Gesicht.
»Was war das denn? Das ist ja eine Ewigkeit her, dass
wir … dass du … ich meine, hier …«
Dann sieht er mir forschend in die Augen. »Moment mal, Sandra: Was geht hier
eigentlich vor?«


Ich lache fröhlich. »Wieso? Ich dachte einfach nur, schöner Tag,
schönes Frühstück, schöner … mir war eben danach. Es hat dich doch nicht
gestört?«, frage ich dann mit gespielter Bestürzung.


»Oh, nein, also ehrlich … ganz im Gegenteil«, versichert er hastig.
»Ich habe mich nur gewundert, das ist alles. Und es war toll. Du warst toll!« Seine Augen funkeln vor Begeisterung.


Na, bitte, es funktioniert schon wieder. Nach dem Sex werden Männer
gefühlsduselig, und wenn man mit einem Mann ein vernünftiges Gespräch führen
will, sollte man vorher mit ihm … genau.


»Möchtest du jetzt vielleicht noch einen Kaffee?«, frage ich
fürsorglich. »Oder Sekt?«


Martin blinzelt überrascht. »Sekt? Jetzt? Nein, danke, nicht für
mich. Aber falls noch Orangensaft da ist …«


Als wir uns dann wieder gegenübersitzen, wird er auf einmal wieder
ernster. »Also gut, Sandra, dann schieß mal los. Du hast doch irgendwas auf dem
Herzen, stimmt’s?«


Ich erwidere für ein paar Sekunden seinen Blick. »Äh … also, es gäbe
da schon etwas, das ich gerne mit dir besprechen würde …«


»Dachte ich’s mir doch.« Plötzlich weiten sich seine Augen. »Du bist
aber nicht schwanger?«


»Schwanger? Nein«, antworte ich erstaunt. »Wieso sollte ich … nein, gar nicht.« Er atmet sichtlich
erleichtert auf. »Ich habe gestern mit Kerstin geredet, über Beziehungen und
das alles …«, fahre ich fort, und
Martin zieht sofort eine Grimasse. »Jetzt hör doch erst mal zu, bevor du etwas
dazu sagst. Also, und da hat sie mir dieses Buch gegeben …« Ich hole es aus einer Schublade hervor, in der ich es
deponiert habe, und schiebe es langsam zu ihm hinüber. »Und ich möchte, dass du
es liest.«


Martin starrt mich konsterniert an, dann nimmt er das Buch in die
Hand und betrachtet es mit säuerlicher Miene. »Ach, deswegen hast du das alles
veranstaltet?«


Ich fühle, wie mir das Blut in den Kopf steigt. »Nein, also, es ist
nicht so, wie du jetzt vielleicht denkst …«
Ich räuspere mich und lache verlegen. »Ich bin nicht so gut gelaunt, damit du dieses Buch liest, sondern weil ich es gestern
selbst gelesen habe. Wenn du verstehst, was ich meine.« Ich hüstle verlegen.


Martin sieht mich entgeistert an. »Nein, kein Wort«, sagt er
trocken.


Meine Wangen beginnen zu brennen. »Weißt du, wir hatten doch in
letzter Zeit ein paar Probleme, beziehungsmäßig, und darüber habe ich mir
natürlich Gedanken gemacht, und zwischen Kerstin und Ludger läuft es so
hervorragend …« Ich unterbreche kurz, weil Martin mich verärgert anblitzt,
zwinge mich dann aber, weiterzureden. »… und
als ich dann dieses Buch gelesen habe …«


Auf einmal sprudelt es nur so aus mir heraus. Ich rede und rede und
kann gar nicht mehr aufhören, wie ein Staudamm, der soeben geborsten ist.
Martin hört mir mit einer Mischung aus Ärger und Verwunderung zu, und als ich
zum Ende komme, habe ich einen ganz trockenen Hals und krächze nur noch. »… und deswegen wäre es schön, wenn du es
auch lesen würdest, um die evolutionsbiologischen Grundlagen zu verstehen und …« Ich suche nach einem weiteren komplizierten Wort. »… unsere prähistorische Geschlechterdisposition.«


Eine lange Pause entsteht, während der Martin mich nur ansieht. Mir
wird ganz flau im Magen. Martin hält nicht viel von psychologischen Büchern und
Beziehungsratgebern, und ich befürchte, dass er gleich ein Donnerwetter
loslässt.


»Prähistorische Geschlechterdisposition?«, fragt er mit gerunzelter
Stirn.


Ich nicke zaghaft.


Dann entdecke ich ein verräterisches Zucken um seine Mundwinkel, und
auf einmal prustet er los.


Ich fühle, wie sich meine Anspannung binnen Sekunden in Luft
auflöst, und stimme erleichtert in sein Gelächter ein – dabei war die
Formulierung doch gar nicht so schlecht, oder?


Als wir uns wieder beruhigt haben, streift Martins Blick wieder das
Buch.


»Und?«, frage ich zögerlich. »Wirst du es dir ansehen?«


»Okay, warum nicht? Wenn es dir so viel bedeutet«, sagt er locker.
Er lächelt mich an, und mir geht so das Herz auf, dass ich ihn am liebsten
gleich wieder küssen würde. »Ich kann’s ja nachher im Fitnessstudio auf dem
Ergometer durchblättern«, meint er leichthin.


»Du gehst ins Fitnessstudio?«, frage ich.


Ich beneide ihn um seine eiserne Disziplin und komme mir
gleichzeitig ein bisschen schäbig vor. Als meine Fitnessstudiobesuche damals
immer seltener wurden, hat Martin gemeint, dass sich eine Mitgliedschaft für
mich gar nicht auszahlen würde, und mir als Ersatz im Keller seines Hauses
einen Fitnessraum eingerichtet. Den ich so gut wie nie benutze, und deswegen
plagt mich manchmal das schlechte Gewissen – wo er sich doch solche Mühe
gegeben hat.


Er nickt. »Muss ich wohl oder übel. Wenn ich nicht aufpasse, werde
ich noch fett. Und was hast du heute vor?«


»Hm, weiß nicht.« Genau genommen habe ich mir noch gar keine
Gedanken darüber gemacht. »Vielleicht ein bisschen einkaufen. Ich bräuchte ein
paar neue Sachen zum Anziehen.«


»Na, bestens«, meint Martin gut gelaunt.


Wir reden dann noch ein bisschen, und ich erzähle ihm von meinem
Buch und dem Verlag, und Martin scheint richtig stolz auf mich zu sein. Das
hebt meine Stimmung, und als er sich dann auf den Weg macht, bin ich richtig
gut drauf und voller Tatendrang.


So, was mache ich denn jetzt als Erstes?


Abgesehen vom Shoppen wäre eigentlich Bügeln angesagt. Und
Staubsaugen. Und die Fenster müssten auch mal dringend geputzt werden.


Aber nicht zwangsläufig heute.


Alternative: Ich könnte mich mit einer Tafel Schokolade vor die
Glotze setzen und mir eine völlig hirnlose Talkshow reinziehen.


Genau, das mache ich. Ich bin schließlich die Nesthüterin, und
Nesthüten muss ja nicht zwangsläufig bedeuten, dass man dabei auch was tut,
oder?


Mist. Jetzt habe ich vergessen, Martin zu sagen, dass er dringend
seinen Auspuff reparieren lassen muss. War ja ein Höllenlärm, als er eben
wegfuhr.




Er


Dieser Wagen ist der Wahnsinn. Anders kann man es einfach
nicht sagen. Ich bin gestern schon den ganzen Nachmittag wie ein Blöder damit
herumgebrettert, und auch heute bin ich schon sage und schreibe zweihundert
Kilometer gefahren. Was sage ich–
geflogen. Es ist, als würde man sich am restlichen Verkehr vorbeizoomen. Jeder
noch so kleine Tritt aufs Gaspedal provoziert ein Gewitter unter der
Motorhaube.


So ein Ding muss ich haben, unbedingt. Oder noch besser: einen
Porsche. Turbo natürlich, man will ja nicht, dass jeder dahergelaufene BMW oder
Audi einen nervt auf der Autobahn.


Ich bin noch ganz von den Socken vor Begeisterung, als ich mich im
Beauty & Power in meine Trainingsklamotten werfe. Es herrscht reger
Betrieb, kein Wunder, steht doch der Sommer vor der Tür, wo jeder fit sein will
für den großen Strandauftritt. Ich werfe mir mein Handtuch über die Schulter
und will gerade meinen Spind schließen, als es mir einfällt. Das Buch. Warum Männer nicht zuhören und Frauen schlecht einparken. Seltsamer
Schmöker. Und Sandra war total begeistert davon. Im ersten Moment hätte ich ihr
ja geantwortet, dass mich solche Beziehungsbücher nicht die Bohne
interessieren, aber dann wurde mir klar, dass sie total verändert ist, seit sie
diese Schwarte gelesen hat.


Gestern Abend ist mir das schon aufgefallen. Normalerweise schläft
sie schon, wenn es bei mir später wird, oder noch schlimmer, sie ist auf und
meckert rum, dass mir meine Freunde lieber wären als sie. Gestern jedoch: Kein
vorwurfsvoller Märtyrerblick, kein Gemeckere, gar nichts. Der reinste Engel war
sie, und dann später … super war das, wie in unseren besten Zeiten. Nur, da
dachte ich noch, das wäre ihr schlechtes Gewissen, wegen dieser Sache mit
Lorenz.


Aber dann heute Morgen, da habe ich wirklich dumm aus der Wäsche
	geguckt. Ihre Freundlichkeit, das liebevoll zubereitete Frühstück, und danach … wieder ihre Freundlichkeit.


Bis sie mit diesem Buch daherkam. Im ersten Moment wurde ich ein
bisschen sauer deswegen, aber dann hab ich’s kapiert. Es muss an dem Buch
liegen, dass sie auf einmal so gut drauf ist. Da stehen anscheinend Sachen
drin, die sie so richtig weich gemacht haben. Kuschelfaserschmeichelweich.


Das macht mich jetzt neugierig. Ich hocke mich auf einen Ergometer
und beginne zu treten. Dann schlage ich das Buch auf und beginne zu lesen.
Frauen und Männer sind unterschiedlich, steht da. Na, da wäre ich nie drauf
gekommen.


Frauen gehen gemeinsam auf die Toilette, Männer nicht. Okay.


Männer zappen sich durch die Fernsehkanäle, Frauen stört es nicht,
sich auch hin und wieder ein wenig Werbung anzusehen. Genau, und am nächsten
Tag rennen sie in die Geschäfte und kaufen den ganzen Kram.


Wenn Männer unter Druck stehen, schütten sie sich mit Alkohol voll
oder ziehen gegen andere Länder in den Krieg; Frauen dagegen naschen lieber
Schokolade und gehen zum Einkaufsbummel. Stimmt auch, zumindest teilweise.


Es folgen jede Menge abgedroschene Klischees.


Moment mal. Was steht da? Männer denken, sie wären das vernünftigere
Geschlecht. Frauen wissen, dass sie es sind. Spinnen
die? Jetzt beginne ich zu ahnen, warum Sandra von diesem Buch so begeistert
war. Ich überfliege ein paar Seiten, dann komme ich zu einer Stelle, wo der
entwicklungsgeschichtliche Werdegang von Mann und Frau erklärt wird. Richtig,
die prähistorische Geschlechterdisposition.


Männer waren Beutejäger, Frauen die Nesthüterinnen. Deshalb können
Frauen besser hören, schmecken und riechen. Das ist ja wohl ein bisschen
einseitig, oder? Und was steht da? Männer haben einen Tunnelblick.


Ist das so? Muss ich gleich mal ausprobieren. Ich hebe meinen Kopf
und schaue geradeaus. Direkt vor mir stemmt ein braun gebrannter, glatzköpfiger
Riese namens Fred zweihundert Kilo beim Bankdrücken, und sein nicht weniger
brauner und kahler Freund steht hinter ihm und passt auf, dass ihm das Gewicht
nicht auf die Birne fällt.


Halblinks von den beiden schwitzt sich ein junger Bursche einen auf
dem Rudergerät ab. Das ist der, mit dem ich nie gemeinsam dusche, weil er immer
pinkfarbene Leggins trägt.


Noch weiter links, also fast schon in einem Neunzig-Grad-Winkel,
entdecke ich Serena, die blonde Friseurin. Sie trägt einen hautengen
Lycra-Anzug und macht Stretching, indem sie auf einem Bein stehend ihr anderes
Bein langsam hochzieht und – das gibt’s doch nicht! – hinter
ihren Kopf drückt. Ich kann das einwandfrei erkennen – dabei halte ich meinen
Kopf noch immer geradeaus! Womit diese Tunnelblicktheorie ja wohl eindrucksvoll
widerlegt wäre.


Dann drehe ich doch ein wenig den Kopf in Serenas Richtung, weil mir
die Augen allmählich wehtun vom Verdrehen. Langsam beginne ich zu schwitzen von
der Strampelei, und ich habe Riesendurst. Aus meiner langjährigen
Trainingserfahrung weiß ich, wie gefährlich Flüssigkeitsverlust sein kann,
deswegen klettere ich vom Rad und hole mir an der Fitnessbar ein
Elektrolytgetränk mit Kirschgeschmack und einen
Banane-Schoko-Proteinriegel. Damit setze ich mich an einen freien Tisch und
lese weiter.


Männer finden weder irgendwas im Kühlschrank noch ihre eigenen
Socken im Kleiderschrank. Also, das stimmt, bei mir jedenfalls. Das hat aber
nichts mit dem Tunnelblick zu tun, sondern damit, dass Sandra alle paar Wochen
neue Tupperdosen kauft und ständig umräumt. Oft kommt sie mir vor wie diese
Tauschratte damals im Mickymaus-Heft, die ständig alles austauschen musste. Das
macht mich rasend, und wir haben uns auch schon einige Male gestritten
deswegen. Mit dem Ergebnis, dass sie keine drei Tage später schon wieder
umräumte. Das scheint irgendwie zwanghaft zu sein bei ihr.


Ich blättere lustlos weiter.


Angeblich kann eine Frau Auto fahren und gleichzeitig Make-up
auflegen und Radio hören, während sie über die Freisprechanlage telefoniert.
Ich muss unwillkürlich grinsen. Ein blöderes Beispiel haben die wohl nicht
finden können. Die meisten Frauen können doch nicht mal gleichzeitig Auto
fahren.


Wenn dagegen ein Mann beispielsweise ein neues Rezept ausprobiert
und man ihn währenddessen anspricht, wird er höchstwahrscheinlich ziemlich
genervt sein. Auch wieder so eine Sache. Als ich letztens gekocht habe, rief
Sandra mich im Minutentakt an. Einmal, weil sie wissen wollte, ob sie Milch
mitbringen soll. Dann, um mir mitzuteilen, dass Susi jemand Neues kennen
gelernt hat, einen Staatsanwalt namens Schlierenklauber, und ob ich den kenne.
Wenige Minuten danach, weil sie wissen wollte, ob mir fettarme oder Vollmilch
lieber wäre. Gleich darauf, um zu fragen, ob ich vielleicht neue Socken
bräuchte, weil es da ein Sonderangebot gäbe. Gefühlte siebzehn Sekunden später,
weil ihr eingefallen war, dass dieser Schlierenklauber gar nicht Staatsanwalt,
sondern Richter sei. Irgendwann bekam ich dann Stress, weil es gar nicht so
einfach ist, ein vollendetes Bœuf Stroganoff nach Originalrezept zuzubereiten,
wenn gleichzeitig die Brownies im Ofen fertig werden und das Waldbeerengelee
kalt gestellt werden muss. Beim nächsten Anruf habe ich ihr das auch gesagt,
und sie war natürlich eingeschnappt.


Ich blättere weiter. Was haben wir denn da? Einen
Persönlichkeitstest. Stimmt, den sollte ich ja auch noch machen. Sandra hat
extra ein Blatt beigelegt, damit ich meine Antworten notieren kann. Okay, wenn
ihr das so wichtig ist. Ich borge mir einen Stift vom Personal, dann sehe ich
mir das genauer an.


Je mehr Punkte man erreicht, desto weiblicher ist man, je weniger
Punkte man erreicht, desto männlicher. Ein Mann, der mehr als hundertachtzig
Punkte erreicht, ist höchstwahrscheinlich schwul.


Mein Blick fällt auf den rudernden Typ in den rosa Leggins, und ich
muss schon wieder grinsen. Der erreicht garantiert dreihundert.


Hm. Ich habe keine Lust, den ganzen Tag mit diesem Kram zu
verplempern, also kreuze ich der Einfachheit halber gleich überall die Lösung
an, die mit minus fünf Punkten bewertet wird. So, das wären dann … dreißig mal
minus fünf … Na, wer sagt’s denn?
Minus hundertfünfzig! Also, wenn das nicht männlich
ist. Sandra wird Augen machen.


Ich blättere noch ein bisschen weiter und erfahre, dass die Sätze
eines Mannes kurz und problemorientiert sind und sich vor allem auf Fakten
konzentrieren. Ah, das geht runter wie Öl. Bislang hatte ich bei dem Buch schon
den Eindruck, wir Männer seien die reinsten Trottel. Jetzt bin ich wieder
beruhigt.


Ganz nebenbei registriere ich, dass Serena, die Friseurin, mit ihren
Dehnungsübungen fertig ist und in die Umkleide marschiert. Ob sie noch in die
Sauna geht?


Allmählich wird mir ein bisschen kühl. Vorhin am Ergometer habe ich
geschwitzt, und jetzt habe ich schon eine ganze Weile hier rumgesessen.
Ziemlich unvorsichtig eigentlich, da kann man sich mir nichts, dir nichts eine
Lungenentzündung holen. Vielleicht sollte ich mit ein bisschen Wärme
gegensteuern. Nur zur Sicherheit.


Hat echt gutgetan, die Sauna. Zuerst war ich im Dampfbad,
dann in der türkischen Sauna und zuletzt in der finnischen. Dort lief mir auch
Serena über den Weg, und bei der Gelegenheit konnte ich feststellen, dass sie
auch ihren Intimbereich stets den neuesten Frisurentrends anpasst. Dann kam
dieser Lars in die Kabine. Der ist topfit und hat ein Gehänge, das sieht
richtig unnatürlich aus. Ich meine, ein gemischter Saunabereich ist etwas
Tolles in einem Fitnessstudio, da kann man gut entspannen nach einem harten
Training. Aber solche Typen wie Lars gehören da irgendwie nicht hin, die stören
die Harmonie.


Das war auch der Grund, warum ich Sandra damals die Mitgliedschaft
ausgeredet habe, als sie im Beauty & Power diesen Saunabereich gebaut
haben. Beim Filmegucken habe ich mitbekommen, dass sie auf Typen wie diesen
Lars irgendwie … reagiert, daher vermeide ich es, sie mit so etwas zu
konfrontieren.


Nachdem ich ausgiebig geduscht habe, mache ich es mir im Ruheraum
gemütlich und blättere weiter in dem Buch. Endlich stoße ich auf ein Kapitel,
das wirklich aufschlussreich ist. Es geht um räumliches Vorstellungsvermögen.
Da steht, dass circa neunzig Prozent aller Frauen ein beschränktes räumliches
Vorstellungsvermögen haben. Männer hingegen sind da deutlich besser. Na also,
wer sagt’s denn.


Im Kapitel über Männer, Frauen und Sex erfahre ich, warum für Frauen
die Treue so wichtig ist. Und wieso für Männer eigentlich nicht. Aha, so ist
das also: Männer müssen ständig gegen ihren Hang zur Untreue ankämpfen!


Sag ich doch! Treue ist keine Selbstverständlichkeit, das ist eine
enorme Leistung! Sandra könnte da also ruhig ein bisschen mehr Dankbarkeit
zeigen.


Die Sache ist nämlich die: Ich bin treu. Ehrlich. Ich meine, sicher,
ich bin nicht blind, und Prachtexemplare wie zum Beispiel Serena kann man als
gesunder Mann einfach nicht übersehen. Und ich flirte manchmal auch, aber wer
tut das nicht?


Aber dennoch: Ich bin Sandra treu. Das mag auch daran liegen, dass
ich in meinem Beruf ständig vor Augen geführt bekomme, welche Scherereien man
sich mit der Fremdgeherei aufhalsen kann. Hauptsächlich geht es mir aber darum,
eine gute Beziehung zu führen. Eine saubere Beziehung. Ohne sich ständig faule
Ausreden ausdenken zu müssen, ohne Lügen, ohne Stress. Nur Sandra und ich, so
mag ich das. Der Gedanke erfüllt mich plötzlich mit Stolz. Auf einmal fühle ich
mich richtig … edel.


So, wie war das jetzt mit den Männern und der Treue? Aha, das hängt
mit dem Testosteronspiegel zusammen und mit den Hoden. Offenbar bestimmt die
Größe der Hoden den Monogamiegrad des Männchens.


Ich bin fassungslos.


Das darf doch wohl nicht wahr sein! Haben die sie noch alle? Wollen
die etwa behaupten, nur weil ich treu bin, hätte ich kleine …?


Als ich ins Cheerio komme, bin ich immer noch sauer. So
ein bescheuertes Buch habe ich echt noch nie gelesen!


Heute steht Frankie, der Besitzer des Cheerio, hinter der Bar, und
ich entdecke auch Michael und Henning am Tresen. Michael erzählt anscheinend
gerade mal wieder von seinem neuesten Sexabenteuer.


»… und dann sagte sie:
Wollen Sie nicht kurz reinkommen? Und was sie mit kurz reinkommen meinte, hab
ich erst kapiert, als sie die Tube mit dem Gleitgel holte.« Michael lacht
selbstgefällig, und Frankie und Henning nicken frustriert.


»Ein Bier, bitte, und einen Tequila. Ach was, mach vier draus«,
ordere ich.


»Gibt’s schon wieder Ärger bei dir?«, fragt Henning mit
hochgezogener Augenbraue.


Ich erzähle ihnen von dem Buch, von Sandras Begeisterung und dass
ihr das so unheimlich wichtig war. Wie da alles verdreht wird, und dass die
alles so hinbiegen, dass zum Schluss nur die Frauen gut dastehen.


»Und wisst ihr, was die größte Frechheit ist?« Ich kippe meinen
zweiten Tequila hinunter. »Wenn man seiner Partnerin treu ist, hat man laut
denen …« Ich beuge mich ein bisschen
vor, damit die zwei Brünetten auf der anderen Seite der Theke mich nicht hören
können. »… kleine Eier.«


Für ein paar Sekunden herrscht Schweigen.


Dann sagt Michael: »Und, was ist so schlimm daran?«


Ich starre ihn fassungslos an. »Was daran so schlimm ist? Ich bin treu.«


»Echt? Gibt’s doch nicht«, meint Frankie und sieht mich an, als
hätte ich behauptet, ich wäre Pippi Langstrumpf. »Du bist noch nie
fremdgegangen?«


Ich schüttle energisch den Kopf.


»Und, stimmt es?« Michael rückt neugierig näher.


»Was?«


»Das mit den kleinen Eiern. Hast du wirklich …?«


»Ach, halt doch die Klappe«, fahre ich ihn an. »Seht ihr, genau das
ärgert mich. So ein pseudowissenschaftliches Buch bringt einen gleich in
Verruf. Gib mir noch einen, Frankie!«


Eine Zeit lang schweigen wir und brüten vor uns hin.


Dann meint Henning vorsichtig: »Weißt du, Martin, ich denke, du
nimmst das viel zu persönlich.«


»Was bleibt mir denn anderes übrig? Sandra verlangt ja von mir, dass
ich es persönlich nehme. Genau darum geht es doch.«


»Also, wenn mir meine Freundin mit so einem Dreck käme, wisst ihr,
was ich mit der machen würde …«,
mischt sich Michael ein, aber ich bringe ihn mit einem einzigen Blick zum
Schweigen.


»Das ist mir schon klar«, beginnt Henning wieder. »Aber wenn du es
mal objektiv betrachtest, dann muss dir doch aufgehen, warum diese Bücher so
geschrieben sind.«


»Das hab ich mittlerweile auch schon kapiert«, sage ich missmutig.
»Diesen Krempel kaufen nur Frauen, und deshalb drehen sie es so hin, dass die
gut dastehen.«


»Eben, ist doch auch logisch. Und für dich geht es jetzt darum,
deine eigenen Vorteile daraus zu ziehen.«


»Ja, sicher, ist echt ein Riesenvorteil, als kommunikativer Versager
mit kleinen Eiern dazustehen«, meckere ich ein bisschen zu laut. Die Brünetten
werfen mir verwunderte Blicke zu, tuscheln dann irgendwas und kichern.


»Das darfst du doch nicht alles auf dich münzen«, erklärt Henning so
einfühlsam, als wäre ich geistig behindert. »Die berufen sich doch nur auf
allgemeine Statistiken und Forschungsergebnisse und entwickeln daraus dann ihre
eigenen Theorien. Die, die ihnen in den Kram passen, natürlich. Ist ja klar.«


»Trotzdem. Sandra erwartet von mir, dass ich mich auf den ganzen
Quatsch einlasse.«


»Aber überleg doch mal: Du hast selbst gesagt, dass sie so
umgänglich ist, seit sie das Buch gelesen hat.«


Ich nicke widerwillig.


»Dann verstehe ich gar nicht, wo dein Problem liegt. Sandra wird
durch dieses Buch pflegeleichter, und dir gefällt das. Im Grunde genommen kann
es dir doch egal sein, warum sie so ist. Lass sie
doch in dem Glauben, Frauen seien die Klügeren. Tut dir nicht weh, und du hast
deinen Spaß. Ich mach es doch auch nicht anders, wenn mir die alten Schachteln
die Ohren volllabern. Ich tue so, als würde ich sie verstehen, und die zahlen
sich dafür dumm und dämlich.«


Das gibt mir zu denken. Henning ist immerhin Psychologe und hat viel
Erfahrung auf diesem Gebiet. Einen Versuch wäre es vielleicht wert.


Als ich gegen Mitternacht nach Hause komme, ist meine gute
Laune wiederhergestellt. Wir haben im Cheerio noch über das Buch gequatscht und
es so richtig schön durch den Dreck gezogen. Und dabei festgestellt, dass
dieses Experiment für mich durchaus seine Vorteile haben kann.


Auf der Heimfahrt hatte ich dann eine Schrecksekunde. Ich geriet in
eine Polizeikontrolle und befürchtete schon Probleme, weil ich ziemlich einen
im Tee hatte. Aber einer der Beamten war dann ein alter Schulkamerad von mir,
und der hat mich weiterfahren lassen. Nicht ohne mir neidisch nachzuglotzen,
als ich mit dieser Rakete wegstartete, versteht sich, was meine Laune gleich
zusätzlich hob.


Ich rangiere den SL verkehrt herum unter den Carport und steige noch
mal kräftig aufs Gas, bevor ich ihn abstelle. Der Sound dieses Motors macht
süchtig, außerdem spekuliere ich ein bisschen mit dem Gedanken, Gina, die
zwanzigjährige Nachbarstochter, damit zu beeindrucken. Die hat eine Superfigur
und ist einer meiner harmlosen Zwischenflirts, die der Seele guttun.


So, jetzt bin ich neugierig, wie Sandra sich verhält. Ich habe sie
zwischendurch angerufen und ihr vorgelogen, wie toll ich das Buch finde. Dass
ich unsere Beziehung jetzt mit ganz anderen Augen sehe und dass überhaupt jeder
ganz viel daraus lernen könne. Sie hat mir alles geglaubt und war ganz aus dem
Häuschen vor Freude.


Ein bisschen enttäuscht stelle ich fest, dass es im Wohnzimmer
dunkel ist. Ob sie schon schläft? Das wäre natürlich bitter für ein
paarungswilliges Alpha-Männchen – bei dieser gedanklichen Formulierung muss ich
leise lachen. Ich marschiere hoch ins Badezimmer, werfe meine Klamotten in die
Wäschetruhe und stelle mich unter die Dusche. Bei alldem bemühe ich mich, nicht leise zu sein, aber als ich das Schlafzimmer betrete,
stelle ich fest, dass es nichts genützt hat.


Sandra atmet tief wie ein Bärenweibchen im Winterschlaf, und ich
muss mehrmals das Licht ein- und ausschalten, bis sie endlich zu blinzeln
beginnt. Als sie mich sieht, zuckt sie zusammen.


»Martin! Meine Güte, hast du mich erschreckt«, murmelt sie und
verzieht ihren kleinen Mund zu einem Gähnen.


»Oh, tut mir leid, Schatz, ich wollte dich nicht wecken.« Ich werfe
einen vorwurfsvollen Blick auf den Lichtschalter. »Ich habe ganz automatisch …«


»Macht ja nichts«, unterbricht sie mich und lächelt. »Ich wollte
ohnehin noch auf dich warten. Ich habe etwas gekauft …« Mit diesen Worten zieht sie die Decke zurück, und mir fallen
fast die Augen aus dem Kopf. Sie trägt schwarze Spitzenunterwäsche und Strapse!


Genau, das haben die ja auch noch geschrieben: Wenn eine Frau will,
dass ihr Mann treu bleibt, sollte sie zwischendurch mal wieder aufregende
Dessous kaufen.


Ist doch nicht so schlecht, dieses Buch.




Ich


So aufgeregt habe ich Martin nicht mehr gesehen, seit wir
das erste Mal Sex hatten. Seine Stimme überschlägt sich förmlich: »Zwölf
Zylinder, Biturbo, siebenhundert PS, tausend Newtonmeter, hydraulisches
Sportfahrwerk, Zwanzig-Zoll-Reifen …«
Als er fertig ist, muss er tief Luft holen, damit er nicht in Ohnmacht fällt.


»Boah«, sage ich. Keine Ahnung, was er da faselt. Ich meine, es ist
doch nur ein Auto. Wir stehen vor dem Carport und
betrachten es andächtig. Zugegeben, es sieht irgendwie ganz schnittig aus.
Besonders groß ist es nicht, aber es ist irgendwie … nett.


»Und das haben sie dir einfach so gegeben, während deines in
Reparatur ist?«, frage ich ein bisschen verwundert.


»Nicht einfach so. Ich musste schon ein
bisschen Druck machen, wenn du verstehst, was ich meine«, sagt er mit einem
stolzen Lächeln.


Ich kann es mir vorstellen. Wenn es Probleme gibt, kann Martin
richtig ungemütlich werden. Er setzt dann einen Blick auf wie Hannibal Lecter,
bevor er sein Abendessen schlachtet, und haut seinem Kontrahenten irgendwelche
Paragrafen um die Ohren, bis der klein beigibt.


»Komm jetzt, lass uns starten.« Er öffnet sogar die Beifahrertür für
mich. Sieh mal einer an. Nicht nur ein tapferer Krieger, sondern auch noch
galant. Ich fühle, wie mich ein angenehmes Kribbeln durchläuft.


Als wir beide sitzen, lässt Martin den Motor an. Mir fallen fast die
Ohren ab. Das war also der Krach von gestern.


»Aber den Auspuff müssten die mal reparieren!«, brülle ich gegen den
Lärm an.


»Auspuff reparieren? Ha ha, guter Witz!«, brüllt Martin zurück. Dann
drückt er auf einen Knopf an der Mittelkonsole, und wie von Zauberhand beginnt sich
das Dach zu öffnen und nach hinten zu falten. Das geht blitzschnell, und jetzt
bin ich auch beeindruckt.


Als wir aus der Einfahrt rollen, entdecke ich Gina Berger, die junge
Göre von nebenan. Sie steht am Gartenzaun und winkt uns fröhlich zu. Gina ist
hübsch und studiert Medizin, und jedes Mal, wenn ich sie mit Martin
herumkichern sehe, zieht sich ganz automatisch mein Magen zusammen.


Mit leichtem Unbehagen registriere ich, wie Martin zurückwinkt, und
auch ich hebe notgedrungen meine Hand und zwinge mich zu einem Lächeln. Das
steht auch in dem Buch. Männer reagieren ganz automatisch auf die Reize anderer
Frauen. Was aber nicht heißt, dass sie die eigene nicht lieben. Allerdings
sollten sie dann …


»Ist recht hübsch, die kleine Gina«, sagt Martin plötzlich, und ich
glaube mich verhört zu haben. »Aber mit deinem Humor kann sie nicht mithalten«,
ergänzt er dann.


Wow. Der hat das Buch aber genau gelesen. Und er hat es sogar
verstanden. Genau so etwas sollte ein Mann sagen, um die Situation zu
entschärfen. Ich bin ganz hin und weg. Also, das hätte ich Martin gar nicht
zugetraut. Dass er das so schnell verinnerlicht. Ich kann nicht anders, ich
muss mich schnell zu ihm hinüberbeugen und ihm einen Kuss auf die Wange geben.


Er quittiert es mit einem überraschten Lächeln, dann sagt er: »So,
und jetzt werde ich dir mal zeigen, was dieses Baby kann!«


»Nicht schlecht, was?« Martin strahlt wie ein kleiner
Junge, der seinen neuen Bagger vorführt. Gerade eben hat er den Wagen zum
tausendsten Mal voll beschleunigt und sich hundert Meter weiter hinter einer
stehenden Kolonne wieder eingebremst. Mir ist schlecht, und ich bekomme keine
Luft, weil es mich zuerst so hart in den Sitz und dann noch viel härter gegen
die Gurte gepresst hat. Könnte gut sein, dass ich längst einen Lungeninfarkt
erlitten habe, nur habe ich keine Ahnung, wie sich das anfühlt.


»Weißt du was, Martin?«, keuche ich. »Vielleicht solltest du jetzt
mal ein bisschen langsamer fahren.«


»Gefällt’s dir etwa nicht?«, fragt er verwundert.


Typisch Mann. Kann gar nicht begreifen, dass nicht jeder so
begeistert ist von seinem Spielzeug.


»Äh, nein … also doch, ja … es ist wirklich toll. Nur, die Leute
gucken schon.« Gerade noch elegant die Kurve gekratzt.


Eigentlich stimmt es ja auch. Die Leute starren uns tatsächlich an.
Irgendwie ist mir das peinlich, weil Martin immer wieder wie ein Blöder aufs
Gas steigt und damit die anderen Verkehrsteilnehmer in Angst und Schrecken
versetzt. Andererseits aber – vor allem jetzt, wo Martin langsamer fährt –
genieße ich auch die neugierigen Blicke. Einige überholen uns sogar, um zu
sehen, wer in diesem Superschlitten sitzt, und dann starren sie uns an wie
seltene Tiere im Zoo. Einige – vor allem die Männer – reagieren mit
unverhohlener Begeisterung. Zuerst glotzen sie auf Martin, dann auf mich.
Meistens grinsen sie dann mit einer Mischung aus Neid und Bewunderung. Die
Frauen dagegen, die reagieren eher nur mit Neid. Die nehmen als Erstes mich ins
Visier und dann erst Martin. Dann verziehen sie das Gesicht und versuchen,
abfällig zu gucken, dabei weiß ich doch, dass sie bloß neidisch sind.


Gegen Mittag parkt Martin vor einer Pizzeria namens Dolce Vita ein,
die ich noch nicht kenne. Und auch da wieder: Der Wagen erregt sofort Aufsehen,
und als wir die Terrasse betreten, werfen die Leute uns immer wieder
verstohlene Blicke zu. Ich komme mir vor wie ein Filmstar und gebe mich auch
so. Während des Essens – Martin isst eine Pizza, ich nur einen gemischten Salat
und anschließend ein Tiramisu – gebe ich mich lässig, und beim
Cappuccinoschlürfen spreize ich meinen kleinen Finger ab, werfe immer wieder
mein Haar zurück und plaudere angeregt über mein Buch. Sollen sie es ruhig
mitbekommen, dass da eine waschechte Schriftstellerin sitzt. Zwischendurch
lasse ich Phrasen los wie »du als Rechtsanwalt« und »bei meiner
schriftstellerischen Tätigkeit«, und zufrieden registriere ich, dass wir die
Attraktion des Tages sind. Schade nur, dass kein Klatschreporter da ist, dem
könnten wir bei der Gelegenheit gleich ein kleines Interview geben.


Als wir wieder auf dem Heimweg sind, ziehen Wolken auf, und es wird
windig und kühl. Mich fröstelt ein bisschen, aber in einem Cabrio muss man einfach mit offenem Dach fahren, solange es keinen
Wolkenbruch gibt. Sonst sieht einen ja keiner.


»Ist ein bisschen ungemütlich geworden«, sage ich mit zittrigen
Lippen, nachdem Martin den Motor abgestellt hat.


Er zwinkert mir zu, als hätte er nur auf so eine Gelegenheit
gewartet. »Stimmt. Aber da habe ich genau das Richtige für dich. Lass dich
überraschen.«


Was er wohl meint? Sex in der heißen Badewanne vielleicht? Wäre
nicht schlecht, schön warm und …


»Geh schon mal rauf und hol die Bademäntel und Handtücher. Die
großen«, sagt er, als er mir die Haustür aufsperrt.


»Und was machst du?«, frage ich verwundert.


»Ich muss nur was vorbereiten«, sagt er mit einem stolzen Leuchten
in den Augen. »Ich erwarte dich dann an der Hintertür. Und Sandra …«


»Ja?«


»… die Klamotten kannst du gleich weglassen.« Er grinst breit, dann
verschwindet er hinter dem Haus.


Jetzt fällt bei mir der Groschen. Seine Sauna.


Zwischendurch hat Martin diese Anfälle. Da wird er zum besessenen
Hobbyhandwerker und bastelt alles Mögliche. Übrigens auch eine typisch
männliche Eigenschaft. Die müssen immer irgendetwas tun, und laut Test ist
Martin ein supermännlicher Mann, der strotzt nur so vor Testosteron. Martin hat
dieses Haus vor ein paar Jahren gebraucht gekauft, und die meisten
Reparaturarbeiten erledigt er gleich selbst. Was nicht immer hundertprozentig
funktioniert.


Der Wasserhahn auf der Toilette in der oberen Etage zum Beispiel, da
verbrenne ich mir regelmäßig die Finger, wenn ich mir das Gesicht mit kaltem
Wasser abwaschen will. Irgendwie hat er da die Anschlüsse vertauscht.


Oder seine »Ambientebeleuchtung« im Wohnzimmer: Da hat er eine
Zwischendecke aus Gipskarton eingezogen und hunderttausend kleine Halogenspots
eingebaut. Als es dann dunkel wurde und wir es ausprobieren wollten, rührte
sich erst mal gar nichts. Martin begann wie ein Irrer auf den Schalter
einzudreschen und lästerte über die Pfuscher, die damals die Elektroinstallationen
in dem Haus verbaut haben. Zwanzig Minuten später stand die Polizei vor der
Tür, weil Martin den Schalter irrtümlich an die Außenbeleuchtung angeschlossen
hatte und die Nachbarn geglaubt hatten, das wäre ein Notsignal von der
Alarmanlage, als das Licht immer wieder aufflackerte.


Und die Winterreifen an meinem Wagen: Martin ließ es sich letzten
Winter nicht nehmen, sie gleich selbst umzumontieren. Ich hatte dann alle Mühe,
den freundlichen Polizisten, der mich kontrollierte, davon abzubringen, die
Werkstatt anzuzeigen, die die Räder gegen die
Laufrichtung montiert hatte. Was immer das auch bedeutete.


Die Sauna ist auch so eine Idee von Martin. Am Anfang unserer
Beziehung waren wir öfter mal in öffentlichen Schwimmbädern mit Sauna, aber
irgendwann hatte Martin genug von den »unappetitlichen Schwabbelbäuchen«, wie
er es nannte – wobei, einige von den Gästen fand ich gar nicht so
unappetitlich. Jedenfalls beschloss Martin dann, selbst eine Sauna zu bauen, im
hinteren Bereich des Gartens, der durch hohe Hecken vor neugierigen Blicken der
Nachbarn geschützt ist. Ein kompletter Bausatz kam für einen ambitionierten
Heimwerker natürlich nicht infrage, stattdessen ließ er sich einen Haufen Holz
anliefern und hobelte und sägte und schraubte wie wild drauflos. Das war vor
einem Dreivierteljahr, und ehrlich gesagt hätte ich nicht gedacht, dass er das
Ding jemals fertigbringen würde.


Umso überraschter bin ich jetzt, als ich es mir näher ansehe. Es ist
wirklich hübsch, mit Bänken und Liegen aus Holz und kleinen Fenstern an den
Seiten. Sogar eine Sanduhr hat er an die Wand geschraubt, die er jetzt umdreht.


»So, Start frei für den ersten Saunagang«, sagt er und platzt dabei
fast vor Stolz.


Wir setzen uns, und der Saunaofen in der Ecke beginnt leise zu
knistern.


»Kann da auch nichts explodieren?«, frage ich mit besorgtem Blick.


»Explodieren? Quatsch, das ist doch ein Elektroofen«, klärt Martin
mich auf.


Elektroofen? Das ist Strom, und Strom kann tödlich sein, wenn er
falsch angeschlossen ist. Ich sage nur Ambientebeleuchtung! Sicherheitshalber
rücke ich ein wenig weg von dem Ding.


»Und, schwitzt du schon?«, fragt Martin fünf Minuten später.


Schwitzen? Ich habe meinen Bademantel fest um mich geschlungen und
kämpfe gegen einen beharrlichen Schüttelfrost an.


»Äh, nein, nicht so richtig«, sage ich.


Martin beäugt mich kritisch. »Das liegt daran, dass du noch den
Bademantel anhast. So kommt die Hitze nicht an deine Haut«, sagt er mit
Expertenmiene.


»Ach ja?«


Ohne den Mantel ist es gleich noch kälter. Was meint er überhaupt
mit Hitze? Die einzige Temperaturveränderung, die ich fühle, findet an meiner
Kehrseite statt. Da pfeift nämlich der Wind eiskalt durch die Bretterwand.


»Ist das normal?«, frage ich.


»Was denn?« Martin wischt sich mit den Händen über Arme und Beine,
als würde er Schweißperlen abstreifen.


»Dass es hier so zieht.« Ich deute auf die Wand hinter mir.


»Oh, das«, antwortet er mit Kennerblick. »Äh … ja, das muss so sein,
das ist so eine Art … Hinterlüftung, wie bei einem Dach. Für das Raumklima.«


Hinterlüftung? In einer Sauna? Hinternlüftung
würde wohl eher passen. Ich erfriere gleich!


»Normalerweise muss man länger vorheizen«, erklärt Martin, als er
bemerkt, dass ich zu zittern beginne. »Aber wir könnten ja ein paar
Aufwärmübungen machen, bis es richtig heiß wird.«


Er greift nach hinten und hält sich mit den Händen an der Bank fest.
Dann streckt er die Beine nach vorne aus und beginnt, sie an den Körper
heranzuziehen und wieder von sich wegzustrecken. »Und eins, und zwei, und eins,
und zwei … komm, mach mit!«


»Öh, nein, ich probier’s lieber wieder mit dem Bademantel«, antworte
ich.


»Selber schuld.« Er beginnt zu schnaufen. »Dabei wird einem ganz
schön warm, kann ich dir sagen … und eins, und zwei, und eins, und zwei, und
eins, und zwei, und … Autsch!«, brüllt er plötzlich.


»Was hast du?«, frage ich erschrocken.


»Ich weiß nicht …« Er
steht auf und betastet seinen Hintern.


»Hast du dir was eingezogen? Soll ich nachsehen?«, biete ich meine
Hilfe an.


Er reißt schockiert die Augen auf. Der Gedanke, dass ich seinen
Allerwertesten begutachte, scheint ihm nicht zu behagen.


»Nein, danke, geht schon. War nur ein kleiner Piekser«, sagt er.
Dann beginnt er im Stehen mit den Armen zu rudern und linst auf die Sanduhr.
»Ah, die Zeit ist um. Und jetzt ab ins Kaltwasserbecken«, sagt er voller
Tatendrang.


»Kaltwasserbecken? Ach, du meinst …«
Jetzt wird mir klar, warum das aufblasbare Kinderplanschbecken neben der
Saunahütte steht. Ich hatte schon befürchtet, das wäre unser Swimmingpool.
»Also, mir ist noch nicht heiß genug, aber mach du nur mal.«


Ich folge ihm zitternd ins Freie. Martin nimmt drei Schritte Anlauf,
und fassungslos sehe ich ihn mit einem lauten »Yippie!« in die lächerliche
Gummiwanne hechten. Die Seitenwände sind dieser Belastung natürlich nicht
gewachsen, sie brechen sofort ein, und der gesamte Inhalt des Beckens samt
Martin ergießt sich auf den Rasen. Ich schlage mir die Hand vor den Mund, um
nicht aufzulachen, aber als er dann nackt und hilflos wie ein Fisch auf dem
Trockenen vor mir herumzappelt, kann ich nicht anders: Ich brülle los.


Als Martin wieder auf die Beine kommt, hat er eine Gesichtsfarbe wie
ein Hochofen. »Tja, das sollte man vielleicht doch ein bisschen vorsichtiger
angehen«, meint er verlegen. Dann sehe ich das verräterische Zucken an seinen
Mundwinkeln, und schließlich kringeln wir uns beide vor Lachen.


Als wir wieder Luft kriegen, wischt Martin sich eine Träne aus dem
Auge und sagt: »Und, wie wär’s, machen wir noch einen zweiten Saunagang?«


»Nur über meine Leiche«, stelle ich klar. »Aber vielleicht kann ich dich
ja zu einer heißen Badewanne überreden.«


»Eine heiße Badewanne? Zu zweit?« In seinen Augen beginnt es zu
glitzern.


Und das ist dann wirklich schön.


So warm und … mmm …




Er


Mein Schreibtisch knarrt bedenklich, als Wurzer zu
gestikulieren beginnt. Er ist vor zehn Minuten in mein Büro gekommen, hat sich
mit seinem dicken Hintern auf meinen Schreibtisch gewuchtet und mit einem
seiner berüchtigten »Motivationsgespräche« begonnen. Wobei dieses hochtrabende
Wort bei ihm bedeutet, dass er einen zusammenscheißt, wenn man nicht genug
Kohle reinbringt.


»… und Sie wissen ja,
Becker, Geld fällt nicht vom Himmel. Wenn man bedenkt, was bei Ihrem Gehalt
allein an Lohnnebenkosten anfällt …«


… und wenn man bedenkt,
dass du und der alte Fichtel nur auf die Jagd geht und Golf spielt, ergänze ich
in Gedanken seinen Satz.


»… da müssten Sie schon
ganz andere Honorare hereinbringen, damit sich das für uns rechnet. Das
verstehen Sie doch?« Er grinst mich erwartungsfroh an. Aus der Nähe wird einem
erst bewusst, wie hässlich dieser Mann ist. Er hat einen gelblichen Schnauzbart
wie eine Klobürste und riesige Zähne, die er mir bei der Gelegenheit zeigt.


»Natürlich, Herr Dr. Wurzer, dafür habe ich vollstes Verständnis,
und ich bin ja gerade an einem fetten Brocken dran«, schleime ich und koche
dabei innerlich.


Ich weiß, dass meine Abrechnungen in den letzten Monaten nicht
berauschend waren, aber es gibt eben manchmal Fälle, die weniger abwerfen.
Zudem verfüge ich über genügend betriebswirtschaftliche Kenntnisse, um zu
wissen, dass sich mein Gehalt auch in den schwachen Monaten locker rechnet.


»Ach ja, der Fall Lorenz, den bearbeiten ja Sie.« Wurzer sieht mich
forschend an. »Wie läuft’s denn da?«


»Tja, ähm … gut. Sehr gut sogar.« Mir wird auf einmal warm. Dieser
Mann strahlt wirklich Hitze aus. »Einem Vergleich wollten die Gegner zwar nicht
zustimmen, aber ich sehe gute Chancen, in der Gerichtsverhandlung …«


»Ja, Sie machen das schon, Sie sind ja eine richtige Frontsau. Das
schätze ich so an Ihnen«, grinst er und haut mir auf die Schulter, dass ich
fast zusammenbreche. »Wer ist denn der gegnerische Anwalt?«


»Eine Anwältin. Rebecca Theesink«, antworte ich.


Wurzer zieht die buschigen Augenbrauen zusammen. »Theesink? Das ist
doch Ihre Ex, nicht wahr? Soviel ich weiß, ist die verdammt gut.«


»Ja, sie ist nicht schlecht. Aber ich weiß ja, wie ich sie nehmen
muss«, entgegne ich.


Wurzer stutzt kurz, dann lacht er los. »Ha ha, der ist gut. Sie
wissen, wie Sie sie nehmen müssen«, brüllt er, und
jetzt wird mir erst die Doppelsinnigkeit meiner Worte bewusst. »Sie sind echt
gut, Becker.«


In diesem Moment steckt Beate, die Sekretärin, ihren Kopf zur Tür
herein. »Herr Dr. Wurzer, ich sollte Sie an Ihren Flug erinnern …«


Wurzer reißt den Kopf herum. »Oh, den will ich natürlich nicht
versäumen.« Er wuchtet sich von meinem Schreibtisch hoch.


Genau, jetzt fällt’s mir wieder ein. Der Herr fliegt ja nach Ungarn,
auf einen Jagdausflug. Das ist wieder mal typisch. Ich soll mehr ackern, und er
geht inzwischen unschuldiges Borstenvieh ermorden. Andererseits bin ich aber
auch froh darüber. So habe ich wenigstens meine Ruhe, zumal Fichtel zurzeit auf
den Kanaren Golf spielt.


Wurzer haut mir noch einmal auf die Schulter, dass es nur so kracht,
und sagt: »Also gut, Becker, dann geben Sie mal Gas!«


»Aber sicher. Vollgas, wie immer«, beteuere ich und recke
siegessicher die Daumen hoch.


Als Wurzer schon fast durch die Tür ist, dreht er sich noch einmal
um. »Übrigens, Becker, was ich Sie noch fragen wollte …«


»Ja?«


»Der SL da unten im Hof. Ist das etwa Ihrer?« Seine Stimme klingt
auf einmal streng.


»Nein. Also, ich meine, ich bin zwar damit da, aber den habe ich nur
leihweise, weil meiner in Reparatur ist.« Und weil ich mir den bei eurem
mickrigen Gehalt auch gar nicht leisten könnte, denke ich mir nebenbei.


»Na, dann ist ja gut.« Er scheint erleichtert zu sein. »Wirklich
scheußlich, was da hinten draufsteht«, brummt er. Dann hebt er die Hand zum
Abschied. »Also dann, machen Sie’s gut.« Er bleckt die Zähne wie ein fröhliches
Walross, dann geht er.


Was hat er denn für ein Problem mit dem Wagen? Vielleicht ist er
neidisch. Andererseits, er fährt doch selbst eine S-Klasse. Was er wohl gemeint
hat, was da hinten draufsteht? Hm, jetzt fällt mir auf, dass ich den Wagen noch
nie von hinten betrachtet habe. Aber was soll da schon groß stehen? Dieser Lick
hat offensichtlich einen Hang zum Kitschigen, also hat er wahrscheinlich
irgendeine Blödheit wie Biturbo oder so was
draufmachen lassen. Das wäre zwar geschmacklos, aber scheußlich ist das doch
noch lange nicht, oder?


So, was steht als Nächstes an? Vollgas geben. Genau betrachtet habe
ich heute schon ziemlich kräftig Gas gegeben. Gleich in der Früh habe ich mit
Blinky telefoniert. Der hatte noch keine neuen Ergebnisse bezüglich Isabella
Kiesewetter, aber dafür war wohl auch die Zeit zu kurz.


Und ich habe einen Ehevertrag ausgearbeitet, und zwar mit einer
ziemlich schwierigen Konstellation. Doppelverdiener, sie vermögend, er nicht,
zwei Kinder. Keine Kleinigkeit, kann ich Ihnen sagen, da gilt es, viele
komplizierte Zusammenhänge und denkbare Varianten für die Zukunft zu bedenken.
Okay, die Musterverträge im Computer helfen ein bisschen, aber die muss man ja
auch noch an die jeweiligen Mandanten anpassen.


Dann habe ich Rechtsrecherche betrieben, über diverse Datenbanken im
Internet. Ist einfach unglaublich, was es da immer an Neuerungen gibt, und man
muss ständig am Ball bleiben.


Aus Versehen bin ich dann bei Clipfish gelandet. Da gab es heute ein
paar echt witzige Amateurvideos. Der Typ, den es beim Schneeschaufeln vom Dach
seines Hauses schmiss. Oder der eine, der seiner Angebeteten einen
Heiratsantrag machte und dabei mit drei Meerschweinchen jonglierte. Schräge
Vögel gibt’s auf dieser Welt. Nicht dass ich regelmäßig bei solchen Seiten
reinschauen würde, aber wenn es einem schon mal passiert, lockert es den harten
Arbeitstag doch beträchtlich auf, was sich ja bekanntlich positiv auf die
Leistungsfähigkeit auswirkt. Und wer profitiert letztendlich davon? Genau, der
Arbeitgeber.


Mein Blick fällt auf den dicken Stapel Gesetzesvorlagen, der sich im
Lauf der letzten Woche angesammelt hat. Oh ja, die sehe ich mir jetzt durch.


Gleich nachdem ich mir einen Kaffee geholt habe.


Zwei Minuten später rühre ich in der dampfenden Tasse und schnappe
mir den ersten Ordner.


Die neueste Novelle zum Urheberrecht. Nicht mein Fachgebiet, also
lege ich den Ordner zu den erledigten Sachen.


Wohnungseigentumsgesetz. Gähn. Auch nicht
wirklich meins. Erledigt.


Gesetz über die Entschädigung für Strafverfolgungsmaßnahmen. Klingt
nicht so, als würde ich das in nächster Zeit brauchen. Erledigt.


Erbbauverordnung. Was soll das denn
überhaupt sein? Erledigt.


Geht ja ganz flott voran, wenn man erst mal begonnen hat.
Andererseits, ich könnte mir die mühsame Arbeit auch sparen und einfach
Gottfried fragen, ob etwas Wichtiges dabei war. Gottfried ackert sowieso immer
alles durch, wozu also doppelte Arbeitskraft verschwenden?


Ich schiebe kurzerhand den ganzen Berg auf die Seite mit den
erledigten Sachen und fühle sofort, wie eine riesige Last von meinen Schultern
fällt. Erledigt.


Auf einmal klingelt mein Telefon. Es ist Schmidt von der
Autowerkstatt. Voller Freude teilt er mir mit, dass das Ersatzteil für meinen
Wagen heute Morgen gekommen ist und dass ich ihn schon wieder abholen kann. Als
ob das eine gute Nachricht wäre. Bei dem Gedanken, den SL wieder zurückgeben zu
müssen, werde ich ganz trübsinnig und behaupte, dass ich es frühestens bis zum
Abend schaffen würde.


Die Zeit bis dahin gilt es zu nutzen. Wo könnte ich denn jetzt
hinfahren, dienstlich?


Ah, ich hab’s. Die Verteidigung dieses Schlägertypen, die ich von
Gottfried übernommen habe. Mit dem müsste ich natürlich dringend reden. Genau,
das mache ich jetzt gleich. Und ich muss ja nicht den direktesten Weg zur
Haftanstalt nehmen, nicht wahr?


Beflügelt von dem Gedanken, noch einmal kräftig Gas geben zu können,
schnappe ich mir meine Aktentasche und rausche in professioneller Dynamik an
Beate vorbei. »Muss zum Untersuchungsgefängnis. Mandantengespräch!«, lasse ich
vernehmen.


»Kommen Sie danach wieder ins Büro?«, will sie wissen.


»Mal sehen. Ich kann nichts versprechen, ich habe noch ein paar
andere Termine«, erkläre ich unverbindlich. Dann bin ich weg.


Als ich den SL ansteuere, fallen mir Wurzers Worte wieder ein:
Scheußlich, was da hinten draufsteht!


Das muss ich mir jetzt ansehen.


Geht aber nicht. Der Wagen steht mit dem Heck so knapp an der
Hauswand, dass ich gar nicht rankomme.


Egal, denke ich mir, so was Besonderes wird’s schon nicht sein.


Der Mann heißt Joseph Winzigmann, und der Name ist ein
Witz. Sogar im Sitzen überragt er mich um gute zehn Zentimeter – dabei bin ich
mit meinen einssechsundachtzig weiß Gott kein Zwerg –, und bei seinem Anblick
hätte ich beinahe den Vollzugsbeamten angebettelt, mich nicht mit ihm allein zu
lassen.


»Also gut, Herr … äh, Joe …«, beginne ich. Als ich ihn vorhin mit
Herr Winzigmann anredete, hat er mir gleich erklärt, dass ich ihn entweder Joe
oder Hammer nennen solle, aber bloß nicht Winzigmann. »Wie ich der Akte
entnehme, hatten Sie und Herr Blatter an besagtem Tag eine Auseinandersetzung …«, formuliere ich vorsichtig.


Joe grinst. »Jau, ich hab ihm ordentlich die Fresse poliert, wenn
Sie das meinen«, berichtet er stolz.


»Vor Gericht wäre es besser, wenn Sie das nicht so direkt ausdrücken
würden«, weise ich ihn sanft zurecht. »Abgesehen davon – können Sie mir
erklären, wie es dazu kam?«


Plötzlich beugt er sich vor und deutet mit dem Finger auf sein
rechtes Auge. »Sehen Sie das?«, fragt er mit wehleidiger Miene.


»Was denn?« Ich kann beim besten Willen nichts erkennen – außer
seiner hässlichen Visage im Großformat natürlich, aber ich bezweifle, dass er
das meint.


»Na, die Schwellung.« Er stiert mich weiter an.


Ich sehe keine Schwellung. »Ah, jetzt, wo Sie es sagen …«


Er lehnt sich zufrieden zurück.


»Und was ist damit?«, will ich wissen.


»Das Ding hat mir der Arsch vor einer Woche verpasst, weil ich ihn
nicht in den Club gelassen hab«, erklärt er mit ehrlicher Entrüstung. »Und dann
ist er einfach abgehauen, die feige Sau!« Bei diesen Worten lässt er seine
Faust auf den Tisch niederkrachen, dass das ganze Zimmer wackelt.


»Alles in Ordnung bei Ihnen?« Der Vollzugsbeamte steckt seinen Kopf
zur Tür herein und wirft Joe einen drohenden Blick zu.


»Ja, vielen Dank. Wir kommen schon zurecht«, beruhige ich ihn und
bin gleichzeitig froh, dass er im Fall des Falles zur Stelle ist. »Gut, dann
weiter. Letzten Mittwoch sind Sie dann wieder aufeinandergetroffen, und es kam
zu einer Konfrontation …«


»Hä?«


Rede ich Hebräisch, oder was?


»Zu einer tätlichen Auseinandersetzung«, sage ich langsam und
deutlich.


»Ja, klar. Ich hab ihm die Fresse poliert, sagte ich doch schon.«


»Wissen Sie, diesen Ausdruck sollten Sie vor Gericht nicht … ach,
egal. Herr Win … Joe … mich
interessiert jetzt, warum es zu dieser neuerlichen
Auseinandersetzung kam. Ging da ein verbaler Schlagabtausch voran …« Seine Augen werden schon wieder
größer. »Ich meine, hatten Sie vorher Streit mit Herrn Blatter?«


Er schüttelt den Kopf. »Sie kapieren das anscheinend nicht«, sagt er
ungeduldig. »Ich hab doch schon gesagt, der Arsch hat mir letzte Woche eine
verpasst und ist dann abgehauen – die feige Sau, die! –, und am Dienstag kam
der einfach so daher und wollte wieder in den Club. Hat gedacht, ich kann mich
nicht mehr an ihn erinnern, der Schwachkopf, und da hab ich ihm ein paar in die
Fresse gehauen.«


»Dann war das also eine Art Revanche?«


»Klar. Ich musste dem Flachwichser ja eine kleine Abreibung
verpassen.«


»Kleine Abreibung ist gut.« Ich ziehe das ärztliche Gutachten
hervor. »Sie haben Herrn Blatter die Nase und drei Rippen gebrochen, von den
Blutergüssen und Schwellungen will ich jetzt gar nicht reden. Das ist schwere
Körperverletzung, Joe, und das vor mehr als zwanzig Zeugen. Nicht besonders
clever, was?«


Kaum habe ich das ausgesprochen, bereue ich es auch schon.


Joes Augen werden schmal. »Wollen Sie sagen, ich bin blöde?«, sagt
er lauernd und beugt sich bedrohlich vor.


Ich überlege, ob ich es mit ein paar schnellen Schritten bis zur Tür
schaffen könnte, falls er sich auf mich stürzt. Notfalls könnte ich auch
schreien, der Wachbeamte wäre ja schnell zur Stelle. Die Frage ist nur, ob der
eine reicht. Und wenn er gerade auf der Toilette ist? Mir wird plötzlich
verdammt heiß.


»Nein, natürlich nicht«, sage ich hastig. »Ich meinte damit nur,
dass die Umstände ziemlich ungünstig für Sie sind, strafrechtlich. Hören Sie …« Entgegen all meinen Instinkten beuge
ich mich zu ihm vor und senke vertraulich meine Stimme. »Ich kann Ihnen als
Rechtsanwalt natürlich nicht raten, vor Gericht eine Falschaussage zu machen,
aber es wäre besser für Sie, wenn Herr Blatter Sie unmittelbar vor der Tat
provoziert oder vielleicht seinerseits tätlich angegriffen hätte. Sie
verstehen?«


Joe blinzelt mit den Augen, was bei ihm anscheinend Nachdenken
signalisiert.


Dann sagt er laut: »Ja, aber so war’s ja nicht! Ihr Anwälte seid
echt schwer von Begriff. Also, der Arsch hat mich letzte Woche …« Und dann geht wieder dieselbe Leier
los. Ich gebe auf.


		»Alles klar, Herr … äh … Joe.« Ich erhebe mich und strecke ihm meine
Rechte hin. »Dann wäre ja alles besprochen. Wir sehen uns dann vor Gericht.«


Joseph Winzigmann nimmt verwundert meine Hand. »Wie, das war’s jetzt
schon? Müssen wir nicht noch was bereden … irgendeine Taktik, oder so?«


Ich schüttle den Kopf. »Nein, nicht nötig. Der Richter hat’s gerne
geradeheraus, wissen Sie? Seien Sie einfach Sie selbst, alles Weitere ergibt
sich dann schon.«


»Echt?«, sagt er verwundert. Dann grinst er wieder. »Wissen Sie was?
Sie sind viel cleverer als der andere Anwalt. Ich denke, da bin ich in guten
Händen bei Ihnen.«


Was für ein Blödmann. Es gibt Zeiten, da geht einem dieser Beruf
echt auf die Nerven. Wenn man mit solchen Typen zu tun hat, zum Beispiel. Haben
ein ellenlanges Vorstrafenregister und lassen bei jeder Gelegenheit die Fäuste
sprechen, und dann soll man zusehen, wie man sie freibekommt. Aber nicht mit
mir. Soll Joe der Hammer ruhig in den Bau gehen. Im Grunde genommen gehört er
da ja auch hin.


Als ich im Wagen sitze und das Dach sich öffnet, entspanne ich mich
langsam wieder. Ein bisschen Ablenkung kann jetzt nicht schaden. Eine kleine
Spritztour vielleicht, wäre mal was Neues. Und Riesenhunger habe ich auch.


Als ich bei einem Drive-in vorbeikomme, nehme ich einen Big Mac und
eine große Cola an Bord. Dann lasse ich mich durch den Verkehr treiben und
hänge meinen Gedanken nach.


Sandra fällt mir ein. Und dieses verrückte Buch. Unwillkürlich muss
ich lächeln. Schon seltsam, wie sie sich darauf versteift. Und worauf sie sich
alles einlässt, um mir zu beweisen, dass es stimmt, was die da schreiben.
Gestern Abend zum Beispiel, als ich Hunger bekam. Nachdem dieses Buch uns Männern
attestiert, dass wir im Kühlschrank nichts finden können, ist sie jedes Mal,
wenn ich nur einen Pieps machte, sofort aufgesprungen und hat mir das
Gewünschte gebracht. Ist schließlich vernünftiger, als mich eine Ewigkeit
herumsuchen zu lassen, nicht wahr?


Wobei natürlich auch eine Menge Blödsinn drinsteht. Dass nur Frauen
mehrere Dinge gleichzeitig tun können und Männer nicht, zum Beispiel.
Kompletter Schwachsinn. Ich meine, was tue ich denn
gerade? Ich lenke den Wagen und esse gleichzeitig, und ich habe nicht das
geringste Problem damit. Und ich kann noch eins draufsetzen. Indem ich das
Radio einschalte. Christina Aguilera, Hurt. Schöner
Song. Na bitte. Ich fahre, ich esse und ich höre
Musik. Null Problemo. Aber das war’s noch lange nicht. Ich merke, dass ich noch
Kapazitäten frei habe. Ich werde jetzt noch jemanden anrufen. Aber wen? Sandra?
Geht nicht, dann würde sie ja merken, dass ich gerade eine der Thesen dieses
Buches widerlege.


Ich hab’s. Ich rufe Henning an, mal fragen, wie’s ihm geht. Es läutet
mehrere Male. Wahrscheinlich hat er gerade wieder so eine neurotische Kuh auf
seiner Couch liegen und kann nicht rangehen. Ich drehe das Radio lauter und
nehme einen kräftigen Biss von meinem Big Mac, als er abhebt.


Ha! Autofahren, Radio hören, essen und
telefonieren. Vier Sachen gleichzeitig! Und jetzt könnte ich noch …


Der Knall ist ohrenbetäubend. Für Sekundenbruchteile sehe ich nur
eine weiße Wand, gleichzeitig spüre ich einen harten Schlag gegen mein Gesicht.
Dann wird es ganz ruhig. Ich brauche ein bisschen, um zu kapieren, was gerade
geschehen ist. Die Motorhaube des SL ist aufgebogen, vorne dampft es raus, und
die Schnauze steckt im Heck eines Minivans – aus dem hysterisch kreischend eine
wenig hübsche Frau mittleren Alters springt.


»Haben Sie nicht gesehen, dass ich den Mann rüberlassen wollte?«,
schreit sie. Dann sieht sie mir ins Gesicht und prallt entsetzt zurück. »Oh,
mein Gott!«


Passanten kommen näher, und zwei junge Burschen mit Igelfrisuren
beugen sich neugierig zu mir in den Wagen. Bei meinem Anblick reißen sie
schockiert die Augen auf, und der eine schreit: »Alter, dem kommt das Gehirn
aus der Nase!«


»Und bluten tut er wie ein Schwein. Den kannste vergessen, das sag
ich dir«, sagt der andere mit gespielter Coolness und sieht dabei aus, als würde
er gleich umkippen.


Was reden die denn da? Gehirn? Blut? War es tatsächlich so ein
harter Aufprall? Bin ich schwer verletzt?


Aber Moment mal, so ein Wagen verfügt doch über mehr
Sicherheitssysteme als die Air Force One, da kann man sich doch bei einem
kleinen Auffahrunfall nicht so schwer verletzen, und … genau, da hängt ja auch
der Airbag aus dem Lenkrad. Außerdem war ich angegurtet!


Ein älterer Mann schiebt die beiden Jungen energisch zur Seite.
»Lassen sie mich durch, ich bin Arzt!«, sagt er. Er mustert mich kritisch. »Wie
geht es Ihnen? Können Sie sprechen?«


»Äh … ja, sicher, mir geht es …« Ich bewege probeweise meine Finger
und meine Zehen. »… ganz gut, denke ich.«


Er betrachtet eingehend mein Gesicht, dann fährt er mit dem
Zeigefinger über meine Wange und beäugt fachmännisch den gelb-roten Batzen auf
seinem Finger. »Haben Sie gerade was gegessen?«, fragt er.


»Äh … ja, einen Big Mac«, bekenne ich.


»Alles klar«, verkündet der Arzt den Umstehenden. »Das ist keine
Gehirnmasse, das ist Senf. Und Ketchup, vermute ich mal.«


Ein erleichtertes Raunen geht durch die Menge. Ich halte mein
Gesicht vor den Spiegel und kriege selbst einen gewaltigen Schreck. Der
explodierende Airbag hat ganze Arbeit geleistet und mir den Big Mac dermaßen
ins Gesicht gestampft, dass ich aussehe wie ein Zombie in einem Horrorfilm. Der
Arzt reicht mir ein Taschentuch, und ich beginne mich notdürftig zu säubern.


Meine Unfallgegnerin hat sich jetzt von ihrem ersten Schrecken
erholt und quasselt ohne Unterlass: »… das müssen Sie
doch gesehen haben … aber klar, wenn man während der Fahrt isst
… rast daher wie ein Verrückter … lebensgefährlich … sollte man aus dem
Verkehr ziehen … Ah, Sie sind doch
Arzt, können Sie sich mal meinen Nacken ansehen …«


Ich steige erst mal aus dem Wagen und dehne und strecke mich. Gott
sei Dank, mir scheint nichts Gröberes passiert zu sein.


Als Nächstes besehe ich mir den Schaden. Also, mit einer Politur
wird es nicht abgehen, so viel ist sicher. Da ist schon einiges verbogen. Nur
gut, dass es Versicherungen gibt, vor allem für den Schaden am SL möchte ich
nicht aufkommen müssen.


Auf einmal fällt mir auf, dass sich hinten am Heck des Wagens eine
kleine Menschentraube gebildet hat. Sie zeigen auf den Kofferraumdeckel und
tuscheln, und zwischendurch gucken sie mich an und verziehen abfällig die
Gesichter.


Was hat das zu bedeuten? Mit einem leichten Kribbeln im Bauch gehe
ich nach hinten und – setze mich vor Schreck fast auf den Hintern.


Wer bläst, wird auch geleckt, steht da in
verschnörkelter, aber doch deutlich lesbarer Schrift.


Ach du Scheiße! Geht’s noch ein bisschen proletenhafter? Was für ein
Typ ist der denn, dieser Lick? Und während ich
fassungslos auf diese Schrift und das Nummernschild starre, beginnt tief in mir
ein dunkler, böser Verdacht zu keimen.


Lick.


Heißt der überhaupt so? Schmidt hat so seltsam gezögert, als ich ihn
danach fragte. Lick 1. Das könnte natürlich für Lick
eins stehen. Oder für – Leck eine! Auf einmal durchläuft es mich siedendheiß.
Verdammt noch mal! Darum starren diese Menschen mich
so an, und darum dieses Getuschel. Die müssen mich
doch glatt für einen Zuhälter halten, mit dieser Karre.


Und gestern, als ich mit Sandra unterwegs war, da dachten die Leute
wahrscheinlich …


Okay, eines ist klar: Das darf sie nie erfahren!


Und diese Sache hier ist nie geschehen!




Ich


»Siehst du, mit dem nötigen Verständnis füreinander ergibt
sich die Harmonie ganz von selbst.« Kerstin strahlt voller Stolz.


Wir sitzen wieder auf unserer Bank im Hof und haben endlich Zeit für
ein Gespräch.


Bis dahin war der Vormittag ziemlich stressig gewesen.


Gleich in der Früh kam Klaras Mutter daher und wollte wissen, warum
es in diesem Kindergarten eigentlich keinen Französischunterricht gibt. Wo sich
die Sprachzentren der Kinder doch in diesem Alter ausprägen und überhaupt
bekannt sei, dass Sprachkenntnisse ein unabdingbares Muss für die zukünftige
Generation seien. Als wir ihr dann klarzumachen versuchten, dass die meisten
Kinder schon mit dem bisschen stümperhaften Englisch, das wir anbieten, ihre
Mühe haben, erklärte sie uns für pädagogische Totalversager und drohte uns eine
umfassende Beschwerde bei den zuständigen Gremien an.


Als Nächstes machten wir die Entdeckung, dass irgendein Lausebengel
(es war Robert, das zeigte sein aufsässiges Grinsen, nur konnten wir es ihm
nicht beweisen) sämtliche Zeichnungen der letzten Woche von der Pinnwand
genommen und durch den Aktenvernichter in unserem Büro gejagt hatte. Das Heulen
der Kinder war markerschütternd, und wir hatten alle Hände voll zu tun, um
gemeinsam ihre Jahrhundertwerke zu rekonstruieren.


Kaum waren wir damit fertig, kam Kevin mit blutender Nase
angelaufen, und wir mussten Sebastian als Täter ermitteln, ihm in einem
Schnellverfahren den Prozess machen und ihn dazu verurteilen, Kevin als Strafe
seinen Nachtisch abzutreten.


Als wir dann Geschichten vorlesen wollten, sprang Sebastian in
gespielter Panik auf und zeigte mit aufgerissenen Augen in die Ecke. »Eine
Ratte, eine Ratte!« Ein Riesengekreische war die Folge.


Jedenfalls ging es ziemlich turbulent zu. Aber jetzt haben wir
endlich ein bisschen Ruhe – mal abgesehen von den hundert Dezibel, die die
Kinder beim normalen Herumtoben erzeugen.


»Du hast völlig recht«, stimme ich Kerstin zu. Ich habe ihr gerade
erzählt, wie gut es jetzt zwischen Martin und mir läuft. Was ja auch stimmt.
Wir verstehen uns so gut wie schon lange nicht mehr. Wir akzeptieren die
Schwächen und die Bedürfnisse des anderen, und es funktioniert. Wir sind
zufrieden und glücklich. Total glücklich. Könnte gar nicht besser sein.


Außer vielleicht gestern Abend. Da wirkte Martin ziemlich
niedergeschlagen, als er nach Hause kam. Ich vermute mal, es lag daran, dass er
den Sportwagen wieder zurückgegeben hatte. Das muss ein schwerer Verlust für
ihn gewesen sein, wo er doch so begeistert davon war. Und vielleicht hatte es
auch was bei der Arbeit gegeben, aber ich habe nicht weiter nachgebohrt. Wir
haben vereinbart, dass Martin mir nichts mehr von seinen beruflichen
Angelegenheiten erzählt, damit es nicht wieder zu so einem Missgeschick wie mit
diesem Fall Lorenz kommt. Ich meine, schließlich wissen wir jetzt, dass eine
Frau sich gewisse Dinge von der Seele reden muss.
Wozu mir also Geheimnisse anvertrauen, die ich dann ja doch nicht hüten könnte?


Und ich habe mitgekriegt, dass er Schmerzen hat. Als er sich an den
Esstisch setzen wollte, verzog er sofort das Gesicht. Er meinte schließlich, er
wolle lieber auf der Couch essen, was er dann auch tat. Und zwar seitlich
liegend. Da fiel es mir dann wieder ein: Seine Turnübungen in der Sauna, da
hatte er sich doch was eingezogen. Natürlich hätte er sich lieber die Zunge
abgebissen, als das zuzugeben, und als ich nachsehen wollte, wurde er ziemlich
ärgerlich. Wobei ich mir gar nicht sicher bin, was ihm größere Sorge bereitete:
einzugestehen, dass seine selbstgebastelte Sauna Schrott ist, oder sich den
Allerwertesten von mir untersuchen zu lassen.


Andererseits ist er natürlich selber schuld, wenn er sich nicht
helfen lässt. Muss er sich eben zu einem Arzt begeben – was sicher nicht
weniger peinlich wird.


Ansonsten verlief der Abend aber gut. Ich habe Martin ein paar
Leckereien serviert, dann haben wir uns unterhalten – also, eigentlich habe ich ihn unterhalten, und er hat
geschwiegen. Dann hatten wir Sex – so vorsichtig wie ein altes Ehepaar, da
Martin auf seinen Hintern Acht geben musste – aber doch ganz eindeutig Sex.


War also insgesamt ein gelungener Abend, das kann ich jetzt ruhig so
behaupten.


»Wie läuft’s übrigens mit deinem Buch?«, fragt Kerstin auf einmal.


»Mein Buch?« Ich zucke mit den Schultern. »Keine Ahnung. Die lesen
es wahrscheinlich gerade.«


»Also haben sie sich noch nicht gemeldet bei dir?«


»Äh, nein. Aber das wäre auch ein bisschen schnell, findest du
nicht? Ich hab’s Freitag hingebracht, und heute haben wir erst Dienstag«, sage
ich altklug.


Aber ehrlich gesagt sitze ich schon ein bisschen auf Nadeln. Mein
Manuskript hat hundert Seiten, und ein Lektor muss doch schnell lesen können.
Wenn die zuständige Lektorin also schon am Wochenende … Ach, Unsinn, so schnell kann das
gar nicht gehen, rede ich mir ein. Obwohl, wenn sie wirklich begeistert gewesen
wäre …


»Hm, hast wohl recht, so schnell geht das nicht«, meint Kerstin.
»Was machst du übrigens heute Nachmittag?«, wechselt sie dann das Thema.


»Keine Ahnung, ich habe noch nichts Besonderes vor. Hast du eine
Idee?«


»Wie wär’s mit einem Frauennachmittag?«, schlägt sie vor.
»Vielleicht hat Susi auch Zeit. Wir könnten uns was kochen oder uns eine Pizza
holen. Was hältst du davon?«


»Das wäre super«, sage ich begeistert. »Ich ruf sie gleich mal an.«


Ich fasse in meine Handtasche, um mein Handy rauszuholen, und greife
in – Sand. Hm, ist es ein Zufall, dass Thomas, Sebastian und Norman sich in
diesem Moment auf der anderen Seite des Platzes vor Lachen biegen?


»Titanic war für mich der beste
Liebesfilm aller Zeiten«, behauptet Susi.


Ich verziehe ein bisschen das Gesicht. »Ich weiß nicht, Jack stirbt
doch am Schluss.« Ich mag keine Liebesfilme ohne Happy End.


»Trotzdem. Er opferte sein Leben für ihres, mehr Liebe geht gar
nicht«, beharrt Susi auf ihrer Meinung.


»Also, ich finde das Ende auch nicht so gut«, meldet Kerstin sich zu
Wort. »Wenn sie wenigstens von ihm schwanger gewesen wäre, aber so …«


»Hatten die überhaupt Sex?« So genau kann ich mich gar nicht mehr an
den Film erinnern.


Kerstin nickt. »Ja, sicher. Die haben’s doch auf dem Rücksitz dieses
Wagens getrieben, unten im Frachtraum.«


»Seht ihr!«, stößt Susi triumphierend hervor. »Die sind auf einem
Schiff und vögeln trotzdem in einem Wagen. Also, wenn das
nicht romantisch ist …« Sie stützt verträumt das Kinn in ihre Hände.


Kerstin und ich wechseln einen verwunderten Blick.


»Was soll denn daran bitteschön romantisch sein? Das ist bloß
Teenagergeilheit«, sagt Kerstin. »Also, wenn ihr mich fragt, war Love Story der größte Liebesfilm aller Zeiten«, erklärt sie
dann schwärmerisch


»Nee, der war auch nicht meins. Da stirbt zum Schluss die Heldin«,
meine ich.


Susi schenkt Rotwein nach, dann sagt sie: »Ganz ohne Tragik geht es
eben nicht bei einem großen Film. Welcher ist denn dein Favorit?«, wendet sie
sich dann an mich.


Da brauche ich nicht lange nachzudenken. »Vom
Winde verweht«, antworte ich wie aus der Pistole geschossen. »Rhett
Butler und Scarlett O’Hara, die waren das Traumpaar
schlechthin. Allein dieser Filmkuss, da heule ich jedes Mal wie ein
Schlosshund.«


Susi runzelt die Stirn. »Aber da gab es doch auch kein Happy End.
Soviel ich weiß, reitet er zum Schluss davon und lässt sie alleine zurück.«


»Ja, schon, aber die bleiben wenigstens beide am Leben«, verteidige
ich mich. »Und Scarlett war auch selber schuld, dass er sie am Ende verließ,
weil sie die ganze Zeit so zickig war.« Ich trinke einen Schluck Wein und
greife nach der Keksdose. »Worum es aber geht, ist die Aussage der Geschichte:
Rhett und Scarlett sind füreinander bestimmt, auch
wenn sie es selbst die längste Zeit nicht erkannt haben.«


Kerstin und Susi denken über meine Worte nach. Dann sagt Susi:
»Übrigens, habe ich euch schon von der Methode meiner Oma erzählt?«


Wir schütteln die Köpfe.


»Was für eine Methode denn?«, frage ich.


»Na, ihre Methode, um herauszufinden, ob Opa der Richtige für sie
war.«


Wir schütteln wieder die Köpfe.


»Das geht ganz einfach …«
Susi beugt sich vor und guckt wie eine Lehrerin. »Man schreibt die
Eigenschaften, die einem spontan zu der betreffenden Person einfallen, auf
einen Zettel, und dann nimmt man die Anfangsbuchstaben dieser Wörter und
schaut, was dabei rauskommt.«


»Das hat deine Oma gemacht?«, sage ich verwundert. »Aber gibt es da
nicht unendlich viele Möglichkeiten?«


Susi nickt. »Schon. Aber dadurch, dass man nur die auffälligsten
Eigenschaften des Partners benennt, sagt einem das Unterbewusstsein, ob er der
Richtige ist.«


»Und bei deiner Oma hat das funktioniert?«, will Kerstin wissen.


Susi nickt voller Überzeugung.


»Was kam denn raus bei ihr? Was für ein Wort, meine ich?«, frage
ich.


Susi denkt nach. »Also, ich kann mich nicht mehr an die genauen
Begriffe erinnern, mit denen sie Opa beschrieb, aber es kam Walter
heraus«, sagt sie dann.


»Aber Susi«, stammle ich verwirrt. »Hieß dein Opa nicht Norbert?«


Susi nickt wieder. »Ja, aber Omas Nachbar hieß Walter, und der war
eigentlich ihre große Liebe. Bis er dann das Paragliden ausprobierte, und das
mit siebzig. Tragisch war das.« Die Erinnerung macht sie ganz betroffen.


Kerstin macht ebenso große Augen wie ich. »Das heißt dann aber, dass
deine Oma durch die Eigenschaften deines Opas herausfand, dass sie eigentlich
einen anderen liebte, oder?«


»Da seht ihr«, erklärt Susi eifrig. »Das beweist doch nur, wie
unbeirrbar das Unterbewusstsein ist.«


Für ein paar Sekunden erfüllt unser Schweigen den Raum.


»Also gut, dann probieren wir das gleich mal aus. Hast du Zettel und
einen Stift?«, meint Kerstin.


»Klar.« Susi springt auf und holt die Sachen. Als sie vor Kerstin
einen Zettel hinlegt, hebt die abwehrend die Hände.


»Nein, nein, ich kann diesen Test unmöglich machen.«


»Aber wieso denn nicht?«, fragt Susi enttäuscht.


»Weil ich schon eine Ewigkeit mit Ludger verheiratet bin. Stellt
euch vor, bei mir käme auch Walter raus, das würde
mein ganzes Leben über den Haufen werfen.«


»Wieso, kennst du auch einen Walter?«, frage ich überrascht.


»Nein, das war nur ein Beispiel«, gibt Kerstin zurück. »Aber du solltest den Test machen. Du bist noch nicht mit Martin
verheiratet, du riskierst dabei nichts.«


»Genau«, meint auch Susi aufmunternd. »Und falls du darauf kommst,
dass er nicht zu dir passt, kannst du dir gleich einen anderen suchen.«


»Also, hört mal!«, sage ich leicht verärgert. »Ich bin doch nicht
euer Versuchskaninchen. Und Martin ist der Richtige
für mich.«


»Na, dann kannst du es ja ausprobieren. Komm schon, Sandra, uns
zuliebe«, bettelt Susi.


Ich zögere kurz. »Also gut, was soll’s«, sage ich dann und schnappe
mir den Stift.


»Also, ganz spontan: Welche Eigenschaften fallen dir zu Martin
ein?«, fragt Susi.


»Hm.« Ich stöbere in meinem Gehirn. »Also, er ist stark, würde ich
sagen. Nicht gerade ein Kraftathlet, aber doch …«


»Gut, gut, schreib es hin«, fordert Susi mich auf. »Was noch?«


»Tja, äh … er ist impulsiv, manchmal zumindest.«


»Super!« Susi rutscht aufgeregt auf dem Sofa hin und her. »Und
weiter?«


»Er ist lustig und kantig …«


»Kantig?«, wiederholt Kerstin.


»Ja, in dem Sinn, dass er ziemlich ungemütlich werden kann, wenn’s
Probleme gibt, versteht ihr?«


»Okay, das passt schon, schreib es auf«, sagt Susi. Und mit
tadelndem Blick in Kerstins Richtung: »Lass sie nur machen, ihr
Unterbewusstsein findet schon das Richtige.«


»Ich sage ja nichts«, verteidigt sich Kerstin. »Gut, Sandra, fällt
dir noch was ein?«


Ich zögere.


»Was ist los? Du hast doch noch was!«, bohrt Susi nach.


»Ja, schon …«, sage ich
stockend. »Aber das könntet ihr jetzt falsch verstehen.«


»Unsinn«, versucht Susi meine Sorgen zu zerstreuen. »Wir sind deine
Freundinnen, Sandra, da muss dir nichts peinlich sein. Ist es was Sexuelles?
Ist er pervers?«


»Quatsch, Susi!« Ich muss kichern. »Nein, es ist nur … manchmal ist
er ein bisschen egoistisch. Aber nicht mir gegenüber«, füge ich gleich hinzu.


»Okay, schreib es auf«, sagt Susi und wirkt ein bisschen enttäuscht.
»Und? Sonst noch was?«


»Hm.« Ich denke nach, aber die Blicke der beiden setzen mich so
unter Druck, dass mein Gehirn auf einmal total blockiert ist. »Also, momentan
fällt mir nichts mehr ein.«


»Schon okay, vielleicht reicht das schon«, sagt Susi. »Meiner Oma
fielen ja auch nicht so viele Wörter ein. So, jetzt nimm die Anfangsbuchstaben
und schreib sie nacheinander auf! Und, was hast du?«


Wir starren alle drei auf das Wort, das ich hingeschrieben habe.


»Sandra?« Susi mustert mich argwöhnisch von der Seite. »Gibt es eine
Silke, von der wir nichts wissen?«


		Ich runzle die Stirn. »Nein, ich kenne keine Silke. Außer vielleicht … die Freundin meiner Mutter.«


Susi schlägt sich die Hand vor den Mund. »Oh, mein Gott, und in die
bist du verliebt?«


»Verliebt? Ich? Spinnst du?« Mir entfährt ein hysterisches Lachen.
»Die ist über sechzig und sieht aus wie … Und außerdem ist sie eine Frau!«


»Jetzt bleib mal auf dem Teppich, Susi«, springt Kerstin mir bei.
»Das sind doch nur irgendwelche Buchstaben, die kann man beliebig miteinander
kombinieren. Man könnte zum Beispiel Kesil daraus
machen oder …«


»Kennst du einen Kesil?«, fragt Susi
hastig.


		»… oder Selik …«, fährt Kerstin fort.


»Heißt nicht der Hausmeister von eurem Kindergarten so?« Susi guckt
wie ein Detektiv.


»Nein, der heißt Selim«, sage ich und merke, wie ich ganz wirr im
Kopf werde.


»Aha!«, ruft Susi. »Das heißt, wenn wir statt kantig
muskulös nehmen, dann … Wie
sieht der denn aus, dieser Selim?«


»Jetzt reicht’s!« Ich schreie so laut, dass Susi und Kerstin
erschrocken in ihre Sitze zurückplumpsen. »Das sind doch nur irgendwelche
Wörter, und es gibt noch hundert andere Sachen, die mir zu Martin einfallen
würden, wenn ich meine Ruhe hätte!«, sage ich in wilder Entschlossenheit. »Und
überhaupt, das ist doch alles völliger Bockmist!«


Die beiden starren mich entsetzt an. Dann sehe ich, wie Susis
Mundwinkel zu zucken beginnen. Ach, du meine Güte, jetzt fängt sie an zu
weinen! Dabei hat sie das doch nur gut gemeint, und ich wollte sie bestimmt
nicht …


Ich mache schnell einen Schritt auf sie zu und will sie in die Arme
nehmen, um sie zu trösten, als sie plötzlich losprustet. Auch Kerstin kann sich
nicht mehr halten, und schließlich lachen wir alle drei, bis uns die Tränen
übers Gesicht laufen.


Als wir uns wieder gefangen haben, brauchen wir erst mal ein paar
Taschentücher, um wieder klare Sicht zu bekommen. Dann stoßen wir auf Susis Oma
an und trinken, und Susi sieht mich nachdenklich an.


»Und diese Silke ist dir nicht doch irgendwie besonders
sympathisch?«, fragt sie vorsichtig.


»Nee, ganz bestimmt nicht.« Ich setze ein breites Grinsen auf. »Aber
dieser Selim, der hat ziemlich breite Schultern. Vielleicht hätte ich ja doch muskulös schreiben sollen.«




Er


Ich bin ebenso überrascht wie erleichtert. Das Gebäude ist
auf stilvolle Art beeindruckend. Die Fassade zieren riesige Reliefs mit
halbnackten Barockengeln, und vor dem Eingang ragen drei riesige, goldene
Säulen vom Marmorboden bis hinauf zum Dach. Rein vom Äußeren her hätte man eher
auf ein Museum für antike Kunst getippt als auf ein Bordell.


Als ich die Venusbar betrete, brauche ich ein paar Sekunden, bis
sich meine Augen vom hellen Sonnenlicht auf die gedämpfte Beleuchtung
umgestellt haben.


Auch im Inneren ist alles vom Feinsten. Ich gehe durchs Foyer und
gelange in einen großen Barraum. Als meine Schuhe in einem zentimeterdicken
Teppich versinken, verharre ich kurz und lasse meinen Blick durch den Raum
schweifen. Zu meiner Linken gibt es eine Vielzahl von Nischen und Winkeln mit
gemütlichen kleinen Tischen und dick gepolsterten Sitzmöbeln, und direkt
gegenüber entdecke ich eine kleine Showbühne, die momentan leer ist. Rechts
erstreckt sich eine endlos lange Theke mit viel poliertem Messing, funkelnden
Gläsern und Spiegeln. Dahinter steht eine hübsche Frau mit kurzem, braunem Haar
und lächelt mir freundlich entgegen. Ich steuere sie an und nehme auf einem der
Barhocker Platz. Dabei zucke ich ein bisschen zusammen. Diese verdammte Sauna.
Der Splitter, den ich mir vorgestern eingezogen habe, scheint hartnäckig zu
sein. Ich habe mir heute Morgen ein dickes, gepolstertes Pflaster über die
Stelle geklebt, aber beim Sitzen tut es dennoch weh.


»Hallo. Ich bin Clarissa«, stellt sie sich vor.


»Äh, ja … Hallo, Clarissa.
Ich bin Martin.« Dabei komme ich mir vor wie bei einer Selbsthilfegruppe.


»Zum ersten Mal hier?«


»Ja, richtig.«


»Was möchtest du trinken?«


»Ein Mineralwasser, bitte.«


Sie zieht erstaunt die Augenbrauen hoch, dann geht sie zu einer der
Kühlladen und angelt eine Flasche Perrier heraus. Dabei kann ich sehen, dass
sie eine zierliche Figur hat, die durch das enge, aber dennoch stilvolle Kleid
zusätzlich betont wird.


Während sie Eiswürfel in ein Glas schaufelt und es mit dem
Mineralwasser auffüllt, habe ich Zeit, mich etwas genauer umzusehen. Jetzt am
Nachmittag ist nicht viel los. An einigen der Tische entdecke ich junge Frauen,
die allesamt gut aussehend und leicht bekleidet sind. Sie taxieren mich mit
diskreter Neugierde, und mit dem Wissen, dass es sich dabei um Professionelle
handelt, fühle ich mich plötzlich wie ein Beutetier, auf das sie sich gleich
stürzen werden.


»Hier, bitte.« Clarissa stellt das Glas vor mir ab. Dann fragt sie
unbefangen: »Hübsch, unsere Damen, nicht wahr? Schon was Passendes entdeckt?«
Dabei deutet sie in Richtung der Mädchen.


Ich verschlucke mich fast an meinem Mineralwasser. »Oh, ich bin
nicht deswegen hier«, stelle ich schnell klar. »Ich komme wegen Erich Bender.
Ist er da?«


Bender, so heißt der Besitzer des SL, und nicht Lick. Ich bin immer
noch sauer auf Schmidt, weil er mir diese Zuhälterkarre angedreht hat. Außerdem
hätte er mir sagen müssen, dass der Wagen nicht vollkaskoversichert ist. Nur,
rein rechtlich habe ich jetzt ein Problem. Ich hätte mich selbst vergewissern
müssen, ob das Fahrzeug ausreichend versichert ist, aber in meiner Blödheit bin
ich ja gleich losgedonnert, ohne auch nur eine einzige Frage zu stellen.


Und jetzt habe ich die Bescherung. Als Schmidt mir gestern
mitteilte, dass der Schaden sich auf mindestens zehntausend Euro beläuft, hätte
ich ihn am liebsten auf der Stelle erwürgt. Wo soll ich denn so mir nichts, dir
nichts zehntausend Mäuse herzaubern? Auf meinem Konto sieht es zappenduster aus,
da geht im Moment gar nichts. Ich kann das gar nicht
bezahlen.


Als ich mit wackeligen Knien diesen Bender anrief, plagten mich
schreckliche Visionen von einem rasenden Zuhälter, der mir sämtliche Knochen
bricht, wenn ich nicht sofort mit der Kohle rüberkomme. Doch Erich Bender klang
am Telefon äußerst kultiviert und schien auch gar nicht besonders verärgert
darüber zu sein, dass ich seinen Wagen demoliert hatte. Stattdessen schlug er
mir ein Treffen vor, heute um vier in der Venusbar, um alles in Ruhe zu
besprechen, wie er sagte.


»Erich?« Auf Clarissas Gesicht spiegelt sich eine Mischung aus
Neugierde und schlechtem Gewissen, weil sie mich für einen Freier gehalten hat.
»Klar, der sitzt da hinten am Tisch.« Sie zeigt mit dem Finger über meine
Schulter. »Erich! Kommst du mal?«, ruft sie.


Ich folge ihrer Hand mit meinen Augen, und jetzt erst entdecke ich
drei Männer an einem Tisch, den ich vorhin übersehen habe, weil er durch ein
Pflanzenarrangement vom Rest des Raumes optisch getrennt ist. Die drei sehen herüber,
und mich beschleicht gleich wieder ein mulmiges Gefühl. Eine Stimme am Telefon
kann täuschen, und womöglich ist es kein Zufall, dass die zu dritt sind.


Und tatsächlich, jetzt erheben sich alle drei. Zwei von ihnen sind
riesig, im Format von Joe Winzigmann, würde ich mal schätzen, der dritte sieht
dagegen vergleichsweise klein aus. Er trägt einen dunklen Anzug und hat kurz
geschnittenes, schwarzes Haar, und zu meiner Erleichterung gibt er den anderen
beiden ein Zeichen, sich wieder zu setzen. Dann kommt er mit flotten Schritten
auf mich zu.


»Herr Dr. Becker! Pünktlich auf die Minute. Freut mich, Sie
kennenzulernen.« Er streckt mir lächelnd die Hand entgegen, und als ich
aufstehe, merke ich, dass er fast einen Kopf kleiner ist als ich.


»Mich auch, Herr Bender. Wenngleich der Anlass ja nicht so
erfreulich ist …«


Er hat ein fein geschnittenes Gesicht und kleine, fast zarte Hände.
Dennoch beschließe ich, auf der Hut zu sein. Typen wie er haben im Milieu oft
klingende Beinamen wie der Fisch oder die Klinge, und immerhin scheint er hier der Boss zu sein –
was nicht gerade darauf schließen lässt, dass er harmlos ist.


»Ach, lassen Sie mal. Da finden wir schon eine Lösung.« Er schwingt
sich neben mir auf den Barhocker. »Clarissa, mach mir bitte einen Espresso. Wollen
Sie auch einen?«, fragt er mich.


»Danke, später vielleicht«, lehne ich höflich ab. »Sie meinen also,
wir können die Angelegenheit ohne Ihre beiden Freunde da hinten regeln?«,
versuche ich einen Witz, um die Atmosphäre aufzulockern.


Bender runzelt die Stirn. »Ohne meine Freunde?« Dann kapiert er.
»Ah, guter Witz, ha ha. Keine Sorge, die sind nur zur Abschreckung da. Für die
Besoffenen, Sie verstehen? Im Übrigen sehen Sie nicht so aus, als müssten Sie
sich vor denen fürchten.« Er betrachtet meine rechte Augenbraue mit
Kennerblick. »Mal geboxt?«


»Ja, das ist aber schon eine Ewigkeit her«, sage ich und mache eine
wegwerfende Handbewegung.


Insgeheim aber genieße ich es. Diese Narbe ist etwas Feines, die
verschafft einem Respekt. Ich habe tatsächlich mal geboxt, aber nicht lange.
Ich war damals siebzehn, und diese Rocky-Filme
brachten mich auf die tolle Idee, einen Boxclub aufzusuchen. Nach einem Monat
Aufbautraining hatte ich meinen ersten Amateurkampf, eine ziemlich bittere
Erfahrung. Mein Gegner war ein dünner Zwerg, und ich hatte ehrlich Mitleid mit
ihm – bis er mir dann ein paar Dinger verpasste, dass ich nur noch Sterne sah.
Seitdem weiß ich nicht nur, dass in den Rocky-Filmen
maßlos übertrieben wird, sondern auch, dass ich in Sachen Boxen eine absolute Niete
bin. Und diese Narbe, die kommt gar nicht vom Boxen, die kommt vom Rodeln.
Schon erstaunlich, was für eine magische Anziehungskraft ein einzelner Baum an
einem ansonsten kahlen Hang auf einen alkoholisierten Menschen ausüben kann …


Aber Tatsache ist: Ich habe mal geboxt, und ich habe eine Narbe über
meinem rechten Auge. Und die näheren Umstände muss ich ja nicht jedem auf die
Nase binden, nicht wahr?


»Dachte ich mir«, sagt Erich Bender mit anerkennendem Nicken. »Aber
nun zu meinem Wagen.« Er beugt sich zu mir vor und senkt ein wenig die Stimme.
»Also, ich hätte da eine Idee …«


Habe ich ein Schwein. Habe ich
ein Schwein!


Die Sache wird mich keinen Euro kosten. Nicht mal einen Cent! Bender
hat mir ein Gegengeschäft vorgeschlagen, wie es für mich gar nicht günstiger
sein könnte. Er hat nämlich ein Problem, ein juristisches Problem, genauer
gesagt. Er hat das Grundstück, auf dem die Venusbar errichtet wurde,
vergangenes Jahr dem vormaligen Eigentümer abgekauft, und der dachte, Bender
wolle darauf ein Wohnhaus errichten. (Vermutlich hat Bender auch nicht
ausdrücklich darauf hingewiesen, dass es ein First-Class-Etablissement werden
sollte.) Als der Verkäufer sah, was da entstand, legte er sich plötzlich quer
und forderte einen Nachschlag von fünfhunderttausend Euro – andernfalls würde
er die Grundbucheintragung zur endgültigen Eigentumsübertragung verweigern. Und
das ist meine Rettung. Als Bender von Schmidt erfuhr, dass ich Rechtsanwalt
bin, kam er auf die geniale Idee eines Gegengeschäftes: Ich soll mich um seine
juristischen Probleme kümmern, und er vergisst dafür die Sache mit dem Wagen.
Eine klassische Win-Win-Situation.


Und für mich ist das Ganze ein Klacks. Gottfried kennt sich bei
Grundstücksstreitigkeiten hervorragend aus, das bringen wir ganz locker über
die Bühne. Eine Klage auf Vertragserfüllung und Eintragung der neuen
Besitzverhältnisse ins Grundbuch, das war’s.


Als ich beim Cheerio reinschneie, bin ich in
Feierstimmung. Henning ist da und auch Frankie und Claudia. Gerade als ich mich
setze und dadurch wieder schmerzhaft an die mindere Qualität meiner Sauna
erinnert werde, kommt auch Michael hereingewalzt.


»Ratet mal, was besser ist als eine Stewardess?«, tönt er und hockt
sich schwungvoll neben uns.


»Keine Ahnung. Aber ich schätze, du wirst es uns gleich verraten«,
erwidert Henning.


»Zwei Stewardessen!«, sagt Michael
gewichtig, dann legt er los. Unfassbar, was der Mann für eine Phantasie hat,
wenn es um Sexgeschichten geht. Der sollte Erotikbücher schreiben.


Als er mit seinem Märchen fertig ist, bestelle ich eine Runde Bier.


»Nanu, so spendierfreudig?«, wundert sich Claudia. »Gibt es einen
Grund dafür?«


»Allerdings.« Ich erzähle die Geschichte von dem Wagen (ohne dabei
auf die peinliche Aufschrift und meinen Multi-Tasking-Selbstversuch einzugehen)
und von meinem Treffen mit Erich Bender.


»Dem gehört die Venusbar?«, fällt Michael mir verblüfft ins Wort.


»Ja, wieso? Kennst du den Laden?«


		Als ihn plötzlich alle anstarren, wird er rot. »Nein, ich … äh … keine Ahnung. Nur vom … Vorbeifahren,
wisst ihr … Was ist das überhaupt für ein Laden?«


»Das ist ein Bordell«, erkläre ich genussvoll, und Claudia feuert
einen angeekelten Blick auf Michael ab.


»Jedenfalls brauche ich nur den juristischen Kram zu erledigen, und
damit ist die Sache erledigt.«


»Da bist du ja noch mal gut weggekommen«, stellt Henning fest.


»Ja, zehntausend sind kein Pappenstiel«, bestätigt auch Frankie.


»Bender hat mir sogar einen Bonus angeboten – den ich allerdings
nicht nutzen werde«, füge ich hinzu.


»Was denn?«


»Ich könnte gratis Dienstleistungen in der Venusbar konsumieren, ihr
wisst schon. Würde alles aufs Haus gehen. Nur habe ich da keinen Bedarf.«


Claudia verzieht das Gesicht. »Ist ja ekelhaft. Also, ich könnte mir
das nicht vorstellen, mit einem fremden Mann … bääh.«


»Also, so ekelhaft bin ich dann auch wieder nicht«, protestiere ich.


»Ich meinte ja auch nicht dich. Aber allgemein, was glaubst du, was
da alles daherkommt …«


Michael schiebt sich ein bisschen näher an mich ran. »Ist das auch
übertragbar?«, fragt er, als Claudia für einen Moment außer Hörweite ist.


»Was?«, stelle ich mich blöd.


»Na, dieses … Guthaben?«


»Wieso, hättest du es gerne?«


Als Michael unser Grinsen sieht, läuft er wieder rot an. »Ich?«,
sagt er mit hastiger Empörung. »Blödsinn! Ich hab das doch nicht nötig, ich hab
doch meine Klientinnen.« Er zwinkert uns zu. »Nein,
ich dachte nur, vielleicht für Frankie oder Henning …«


Die beiden reißen die Augen auf.


»Hast du sie noch alle?« Jetzt ist sogar Henning ein wenig aus der
Fassung, was selten passiert.


»Die nächste Runde geht auf dich!«, verdonnert Frankie Michael, und
der nimmt die Strafe widerspruchslos an.


Dann fällt mir noch etwas ein.


»Ach, übrigens, worum ich euch noch bitten wollte: Von dieser
Geschichte muss Sandra nicht unbedingt erfahren. Ihr kennt sie ja, womöglich
käme sie auf falsche Gedanken …«


»Apropos Sandra«, sagt Claudia. »Hat sich diese Sache zwischen euch
wieder eingerenkt?«


Ich nicke. »Ja, das haben wir geklärt. Funktioniert alles wieder
prächtig inzwischen.«


»Dann bin ich ja froh«, sagt Claudia erleichtert. »Aber eins
interessiert mich: Hat sie eigentlich gar kein Problem damit, dass du immer
hier rumhängst?«


»Nein, überhaupt nicht«, antworte ich. »Sie war da ja nie besonders
kompliziert, aber seit sie dieses Buch gelesen hat, ist es noch viel einfacher.
Sie hat ihre Rolle und ich meine. Und sie akzeptiert es, dass ich nach einem
harten Tag noch ein bisschen mit meinen Jagdgefährten am Lagerfeuer hocke.«


»Sie akzeptiert es, aber ist sie damit auch glücklich?«, fragt
Claudia skeptisch.


Ich nicke wieder. »Ja, sicher. Ihr geht es so gut wie noch nie.« Ich
nehme einen großen Schluck Bier. »Mir übrigens auch«, ergänze ich der
Vollständigkeit halber. »Total gut!«




Ich


So, jetzt habe ich erst mal meine Ruhe. Ich strecke die
Füße von mir und blinzle träge in die Sonne.


War gar nicht so einfach heute. Kerstin hat sich einen grassierenden
Virus eingefangen und muss zu Hause das Bett hüten, und wenn man die Gruppe
alleine beaufsichtigen muss, kommt man ganz schön ins Schwitzen. Aber den
schwierigsten Teil des Vormittags habe ich jetzt hinter mir, und nachdem die
Kinder ihr Pausenbrot verputzt haben, kann ich mich endlich dem gemütlichen
Teil widmen: Auf der Bank im Hof sitzen und den Kindern beim Spielen zusehen.


Schön ist das. Über mir sitzen ein paar Vögelchen im Baum und
zwitschern vergnügt ihre Lieder. Richtig entspannend.


Okay, ganz entspannt bin ich nicht. Die letzten Tage habe ich so ein
Kribbeln im Bauch, das immer stärker zu werden scheint. Ein paar Dinge laufen
nämlich nicht ganz so, wie ich es mir vorgestellt habe.


Mein Buch zum Beispiel. Wir haben jetzt Freitag, was bedeutet, dass
der Beckstein-Verlag mein Manuskript schon eine Woche im Haus hat. Eine ganze
Woche! Ich meine, es sind doch nur läppische hundert Seiten! Wie lange kann
eine vernünftige Lektorin denn brauchen, um die zu lesen? Sicher, sie hat es
vielleicht noch an eine Kollegin weitergereicht oder an Dr. Baumann, um eine
zweite oder dritte Meinung einzuholen. Und wahrscheinlich gibt es dann auch
noch das eine oder andere zu besprechen. Die Höhe der Erstauflage zum Beispiel,
den Erscheinungstermin und die Höhe des Vorschusses.


Ha, Vorschuss! Bei diesem Gedanken hebt sich meine Stimmung
augenblicklich. Wie hoch der wohl ausfallen wird? Zehntausend? Oder mehr?
Weniger? Oder womöglich gar nichts …?


Ich sinke wieder ein bisschen in mir zusammen. Jedenfalls haben die
eine ganze Menge zu besprechen, das ist klar. Aber eine ganze Woche lang?
Irgendetwas stimmt da nicht. Hm.


Ich nehme einen Schluck aus der Wasserflasche, die ich mir
mitgebracht habe, dann scharre ich nachdenklich mit meiner Schuhspitze im Sand
herum.


Abgesehen von meinem Buch gibt es noch ein anderes Problem. Mit
unserer Beziehung. Ich bin mir nicht mehr so sicher, ob es eine gute Idee war,
Martin das Buch zu zeigen. Am Anfang fand ich es ganz toll, dass wir jetzt
beide wissen, wie der andere tickt, aber mittlerweile habe ich den Eindruck,
dass er da was falsch versteht.


Diese Lagerfeuersache zum Beispiel. Ich weiß, er braucht das, und er
braucht auch seine Kumpels. Aber braucht er sie jeden
Tag? Und wenn er nach Hause kommt, lässt er sich von
vorne und hinten bedienen. Mir ist schon klar, dass es praktischer ist, wenn
ich ihm die Sachen bringe, weil ich sie leichter finde. Aber er könnte
zwischendurch doch wenigstens mal versuchen, sie selbst
zu finden, nicht wahr?


Und wenn ich dann fix und fertig bin vom Hin- und Herflitzen
zwischen Küche und Wohnzimmer und der restlichen Hausarbeit, will er auch noch
Sex. Aber nicht etwa so wie früher, als er noch aufmerksam und zärtlich war,
sondern irgendwie … mechanisch.


Okay, in dem Buch steht, dass Männer auf diese Weise ihre Liebe
ausdrücken, aber deswegen bin ich doch noch lange keine Gummipuppe, oder?


Und mittlerweile bin ich mir auch gar nicht mehr sicher, ob das
alles so stimmt, was die da schreiben. Die Sache mit dem Tunnelblick zum
Beispiel. Als Martin gestern Nachmittag in der Auffahrt seinen Wagen wusch,
legte sich nebenan Gina Berger in einem superknappen Bikini in die Sonne. Nicht
zu fassen, wie schnell Martin seinen Kopf herumriss, obwohl er vorher noch in
die andere Richtung geguckt und sie keinen Pieps von sich gegeben hatte. Das
tat weh, umso mehr, als er gleich darauf begann, seinen Wagen zu polieren (mit
nacktem Oberkörper!), und sich zwischendurch über den Zaun lehnte, um mit ihr
ein Schwätzchen zu halten. Richtig peinlich, wie er dabei die ganze Zeit den
Bauch einzog. Zwar hat er hinterher gleich betont, dass sie in Sachen Humor
nicht mit mir mithalten könne, aber das war dann auch nur ein schwacher Trost
für mich.


Als Martin danach noch einmal wegfuhr – er sagte, er müsse noch mal
in die Kanzlei, aber ich glaube, er fuhr schnurstracks ins Cheerio –, habe ich
über unsere Beziehung nachgegrübelt, und die Methode von Susis Oma fiel mir
wieder ein. Die zur Erforschung des eigenen Unterbewusstseins. Wenn man nicht
von seinen neugierigen Freundinnen unter Druck gesetzt wird, geht einem das
viel leichter von der Hand. Es sprudelte nur so aus mir heraus, und ich
wunderte mich selbst ein bisschen, welche Eigenschaften mir ganz spontan zu
Martin einfielen. Viel Positives war dabei, wie humorvoll, elegant,
unterhaltsam, liebevoll und reizend, aber auch andere Begriffe wie ehrgeizig,
temperamentvoll, rührselig, tollpatschig und träge. Und ein Wort fiel mir ein,
das Martin vielleicht am besten beschreibt: besonders. Es hat sich förmlich
aufgedrängt, denn so ist Martin. Man kann ihn nicht kategorisieren, er ist
weder ein Softie noch ein Macho, er ist kein hoffnungsloser Romantiker, aber
auch kein gefühlloser Klotz, er ist kein Yuppie und kein ambitionsloser
Rumhänger. Er ist einfach – besonders.


Bei dem Gedanken wird mir ganz warm ums Herz. Mein Martin. Ich kann
einfach nicht anders, ich liebe ihn, trotz seiner Unzulänglichkeiten.
Irgendwie. Glaube ich zumindest.


Hm. Oder rede ich mir das nur ein?


Seltsam nur, dass mein Unterbewusstsein dazu schweigt. Gestern habe
ich die Anfangsbuchstaben dieser Begriffe auf lauter kleine Zettelchen
geschrieben und sie nacheinander aufgelegt. Das Ergebnis war gar kein richtiges
Wort, sondern nur eine wirre Buchstabenfolge. Ich habe dann noch ein bisschen
herumprobiert, aber es kam nichts dabei heraus, was mir irgendeinen Aufschluss
über unsere Beziehung gegeben hätte. Als Martin schließlich nach Hause kam,
habe ich die Zettelchen schnell zusammengesammelt und in meine Handtasche
gesteckt. Ich wollte nicht, dass er erfährt, mit welchen Charaktereigenschaften
ich ihn versehe.


Aber jetzt hätte ich Zeit. Gedankenverloren ziehe ich die Zettel aus
meiner Handtasche und lege sie in willkürlicher Reihenfolge neben mir auf der
Bank auf. Neugierig lese ich das Wort, das daraus entstanden ist: TRETTERBRUHL. Interessant. Vielleicht ist das Norwegisch
für Traummann?


		Ich verschiebe die Buchstaben, und auf einmal steht da HERBERT. Ich kenne keinen Herbert. Also weiter. UTE, lese ich. Da kannte ich mal eine in der Grundschule,
			aber das muss wohl eher Zufall sein. Ich verrücke die Zettelchen wieder. BETTLER. Hm, hoffentlich kein böses Omen für unsere
			Zukunft. TREUE. Schon besser. TEUER.
Sehr gut. Martin ist mir lieb und teuer, und hoffentlich gilt das auch
			umgekehrt. RETTER. Das macht mich neugierig. Soll das
bedeuten, dass Martin mein Retter ist? Bis jetzt hat sich dazu noch nie eine
Gelegenheit geboten. Meistens hatte er genug damit zu tun, sich selbst zu
retten, wenn er mal wieder als Heimwerker aktiv war. Aber wer weiß, was die
Zukunft bringt?


Ich nuckle an meiner Flasche und schiebe das Wasser im Mund hin und
	her. Als ich die Buchstaben erneut verrücke, lese ich auf einmal HEUTE. Also, damit kann ich jetzt gar nichts anfangen.


Plötzlich läutet das Handy in meiner Tasche. Als ich rangehe, meldet
sich eine mir unbekannte weibliche Stimme: »Guten Tag. Martina Wenzel am
Apparat. Spreche ich mit Frau Sandra Wilding?«


»Ja, das bin ich.«


Martina Wenzel? Nie gehört, den Namen. Sie
klingt verdächtig freundlich. Wahrscheinlich eine Meinungsumfrage, oder sie
will mir irgendwas andrehen, Rosshaarmatratzen oder Gesundheitsstrümpfe gegen
Krampfadern. Ich beschließe, auf der Hut zu sein.


Dann sagt sie: »Ich bin Lektorin beim Beckstein-Verlag, und ich habe
gerade Ihr Buch gelesen …«


Mein Herz macht einen wilden Hüpfer. Es ist so weit! Endlich! Am
liebsten würde ich kerzengerade in die Luft springen und laut juchzen.


Stattdessen sage ich: »Jaaa …?«


»Ich weiß, es ist ein bisschen überfallsartig«, entschuldigt sie
sich, »und ich hoffe, Sie haben gerade Zeit …«


»Äh, ja, kein Problem«, sage ich eine Spur zu hastig.


»Hervorragend«, sagt sie und klingt erleichtert. »Also, wie ich
schon sagte, ich habe Ihr Buch gelesen, und es hat mir sehr gut gefallen …«


Es hat ihr gefallen. Es hat ihr sehr gut gefallen!
Das ist der mit Abstand glücklichste Moment in meinem Leben. Ich kenne diese
Frau erst seit ein paar Sekunden, und ich liiiebe sie!


Stopp! Ich muss mich zusammenreißen. Ich muss souverän klingen. Ich
muss klingen wie eine Buchautorin.


»Jaaa …?«, quetsche ich
erneut hervor.


»… aber es gibt da ein
Problem …«, redet sie weiter.


Ein Problem? Oh, das klingt gar nicht gut.


»Es ist nichts Schlimmes«, sagt sie, »Nur ein kleines
Terminproblem.«


»Terminproblem?«, wiederhole ich atemlos.


»Ja. Ich habe Ihr Manuskript völlig überraschend in die Hände
bekommen, und wir machen gerade die Planung für unser Herbstprogramm …« Sie legt eine Pause ein, die mir wie
eine Ewigkeit vorkommt, bevor sie weiterredet: »Die Sache ist die: Ich würde
Ihr Buch gerne noch im Herbst unterbringen, aber dazu müssten wir das heute
noch entscheiden. Innerhalb der nächsten zwei Stunden, um genau zu sein, weil
ich dann eine Woche im Ausland bin. Daher meine Frage: Könnten Sie es
einrichten, innerhalb der nächsten Stunde hier bei uns vorbeizukommen, damit
wir die letzten offenen Fragen klären können?«


Sie will mein Buch rausbringen!!!


Ob ich innerhalb der nächsten Stunde vorbeikommen könnte?


Ich würde zum Mond fliegen und ihr die amerikanische Flagge
mitbringen, wenn es nötig wäre.


»Natürlich, kein Problem«, höre ich mich sagen.


»Fein«, sagt sie und lacht. »Eine unkomplizierte Autorin, dass ich
das noch erleben darf. Dann würde ich vorschlagen, wir treffen uns in Herrn Dr.
Baumanns Büro. Das kennen Sie ja schon, oder?«


»Ja, sicher. Ich werde da sein!«


Als sie aufgelegt hat, bin ich ganz benommen vor Glück. Sie wollen
mein Buch veröffentlichen, und das schon im Herbst!


Was heißt eigentlich schon im Herbst? Wir
haben jetzt erst April, wieso dauert das dann so lange …?


Schon kapiert. Die planen sehr langfristig.


Jedenfalls super! Wahnsinn!! So, jetzt muss ich nur schnell noch zu
Hause vorbeifahren und …


Plötzlich streift mein Blick die herumtollenden Kinder. Ach, du
meine Güte! Die Kinder! Ich kann ja gar nicht weg, ich bin doch heute allein
hier.


Verdammte Kerstin mit ihrer doofen Grippe!


Okay, dann muss eben Gerda von der anderen Gruppe …


Mist! Die ist ja auch krank, Elena ist ja auch alleine mit ihren
Kindern. Ob sie meine mit übernehmen kann? Aber eine Frau allein mit vierzig
Kindern, darunter Jungs wie Thomas, Sebastian oder Norman?


Nein, ausgeschlossen, da könnte ich sie genauso gut mit einem Go for Bush-T-Shirt in den Irak schicken. Und wenn einem
der Kinder in der Zwischenzeit etwas zustoßen sollte … genau genommen dürften
wir nicht mal eine Gruppe alleine beaufsichtigen.


Ah, ich hab’s. Ich rufe einfach eine meiner Freundinnen an. Susi zum
Beispiel. Die kann sicher kurz aushelfen. Ist ja nur für zwei Stunden, dann
werden die Kleinen ohnehin schon abgeholt.


Susi hebt nicht ab. Dann fällt’s mir wieder ein. Sie erwähnte doch
etwas von einem Termin in diesem neuen Hotel, bei dem sie das Innendesign
gestalten soll.


Egal, dann eben Dörte. Dörte hat selber Kinder, die ist ohnehin
besser geeignet. Wäre sie auch, nur ist sie gerade mit ihren eigenen Gören im
Schwimmbad.


Ich probiere es bei Jasmin. Als sie abhebt, kann ich sie kaum
verstehen. Was daran liegt, dass das Handynetz auf Sizilien so schlecht
ausgebaut ist, wie sie mir laut brüllend mitteilt.


Ich probiere es bei anderen Freundinnen und Bekannten, aber alle
heben sie entweder nicht ab oder haben keine Zeit.


Das darf doch nicht wahr sein. Das darf doch jetzt einfach nicht
wahr sein! Habe ich denn überhaupt keine Freunde, die mir in der Not zur Seite
stehen?


Ich sacke völlig frustriert in mir zusammen und bin knapp vorm
	Losheulen. Dann fällt mein Blick auf die kleinen Zettelchen neben mir. HEUTE steht noch da. Und was war das vorige Wort gewesen? RETTER.


Plötzlich durchzuckt mich die Erleuchtung wie ein gleißender Blitz.
Das war kein Zufall, das war ein Zeichen! Natürlich! Martin soll heute mein
Retter sein!


Aber ob er mit dieser Rasselbande zurechtkommt? Sollte er
eigentlich. Martin kann sehr dominant sein, und hier unten im Hof hat er ja
nicht viel zu tun. Er muss nur da sein und sie beaufsichtigen, weiter nichts.
Das kann er. Das muss er können.


Mit zitternden Fingern wähle ich seine Nummer. Aber was, wenn er
keine Lust dazu hat? Oder keine Zeit? Oder wenn er einfach sagt,
er hätte keine Zeit?


Alles klar, ich werde auf Nummer sicher gehen. Als er abhebt,
eröffne ich das Gespräch mit einem herzzerreißenden Schluchzer.


Heute bin ich noch nervöser als beim ersten Mal. Dabei
habe ich eigentlich gar keinen Grund dazu.


Frau Kränzlein hat mich im ersten Moment gar nicht wiedererkannt.
Ich habe nämlich beschlossen, den falschen Eindruck vom letzten Mal gründlich
zu korrigieren, und mich dementsprechend gekleidet: Ich trage ein
hochgeschlossenes, schwarzes Kostüm, das ich zum letzten Mal beim Begräbnis
meines Großonkels Ferdinand getragen habe, mein Haar habe ich zu einem Dutt
hochgebunden, und auf meiner Nase thront eine Krankenkassenbrille mit
erdbebensicherem Rahmen, die ich normalerweise nie trage, weil sie viel zu
hässlich ist.


Als Frau Kränzlein dann begriff, dass ich ihren Stil eins zu eins
übernommen habe, wurde sie auf einmal ganz umgänglich. Sie brachte mir sogar
eigenhändig Kaffee und plauderte ein bisschen mit mir, bis Dr. Baumann frei
war. Dem ging es dann ähnlich wie Frau Kränzlein, wobei er aber eher ein
bisschen enttäuscht zu sein schien.


Jetzt sitzen wir wieder auf der cremefarbenen Ledergarnitur und
tauschen ein paar Floskeln aus. Dr. Baumann schielt auf seine Uhr.


»Martina Wenzel müsste jeden Moment da sein.« Er macht eine
entschuldigende Geste. »Die Gute ist ein bisschen im Stress, weil ich sie vor
ihrem Urlaub noch mit Ihrem Buch überfallen habe. Aber es erschien mir wichtig,
weil ich Sie für sehr … ähm … talentiert halte.«


»Das freut mich«, sage ich möglichst lässig und platze innerlich
fast vor Stolz.


In diesem Moment geht die Tür auf, und eine Frau kommt herein. Dr.
Baumann erhebt sich. »Ah, da ist sie ja! Darf ich bekannt machen: Sandra
Wilding, Martina Wenzel. Martina Wenzel, Sandra Wilding.«


»Freut mich sehr«, sagt sie mit einem warmen Lächeln.


»Und mich erst!«


Während wir uns die Hände schütteln, unterziehe ich sie einer
kleinen Musterung. Ich schätze sie auf Mitte dreißig. Sie ist größer als ich
und trägt Jeans und eine helle Bluse. Ihr kurzes, dunkles Haar passt gut zu
ihren klugen Augen.


Als wir wieder sitzen, legt sie gleich los: »So, als Erstes muss ich
mich bei Ihnen entschuldigen und zugleich auch bedanken. Von Ihnen zu
verlangen, alles stehen und liegen zu lassen, entspricht sonst nicht meiner
Art, aber da wir das Buch noch im Herbst platzieren wollen, blieb mir nichts
anderes übrig.«


»Oh, kein Problem. Ich bin flexibel«, plappere ich munter drauflos.


»Dann können Sie sich bei Ihrer Arbeit die Zeit frei einteilen?«


Ich nicke eifrig. »Ja, sozusagen.«


Sie wirft einen Blick auf ihre Unterlagen. »Sie sind also bei einem
Forschungsinstitut tätig, dem Behavioral Science Institute. Was genau
erforschen Sie denn da?«


Ui, jetzt heißt es aufpassen. Das habe ich nicht ganz korrekt
wiedergegeben in meinem Brief, aber »Behavioral Science Institute« klingt nun
mal wesentlich besser als »Kindergruppe Bienenstock«, nicht wahr?


		»Also, wir beschäftigen uns da mit Verhaltensforschung … an Kindern … an Kleinkindern, um genau zu sein.«


Sie zieht die Augenbrauen hoch. »Interessant. Das heißt, Sie
arbeiten direkt mit den Kindern?«


Oh ja, direkter geht’s gar nicht. Gerade vorhin hat Klara mir ihren
halben Joghurt auf die Hose gespuckt, als sie sich verschluckte.


»Genau, wir machen ständig Fallstudien und … Gruppenversuche. Direkt
am Objekt, dabei aber streng wissenschaftlich.«


Sie sieht mich prüfend an, und ich merke, wie mir das Blut in den
Kopf steigt. Diese Frau sieht aus, als könnte man ihr nichts vormachen. Ob sie
etwas ahnt?


»Sehr gut, sehr gut«, murmelt sie dann, und ich atme heimlich aus.
»Gut, wir müssen jetzt schnell machen«, sagt sie dann mit einem Blick auf die
Uhr. »Kommen wir also gleich zum Wesentlichen. Wie schon gesagt, Ihre
Geschichten haben mir zum Teil sehr gut gefallen. Ich stelle mir vor, dass wir
die besten fünf davon auswählen und daraus ein Buch machen. Ich dachte da an
die Geschichte mit dem Zähneputzen, dann die mit dem Überqueren der Straße, die
mit dem Sparen und …« Sie blättert in
den Unterlagen. »… die mit dem
Skiausflug und … ja, genau, die, wo die beiden in die Vorschule kommen. Wären
Sie damit einverstanden?«


Nur fünf Geschichten? Ich habe doch
zwanzig geschrieben.


»Na ja, also … reichen fünf denn?«, frage ich unsicher.


»Auf jeden Fall«, versichert sie mir schnell. »Kinderbücher sind
nicht so umfangreich, und das Ganze wird ja auch noch illustriert.«


»Oh, dazu habe ich auch schon ein paar Entwürfe gemacht, wie Sie
sehen«, sage ich und deute auf das Manuskript.


»Ja, die habe ich gesehen. Unser Grafiker findet Ihre Anregungen
sicher interessant.« Sie lacht. »Sind wirklich lustig, die Strichmännchen.«


Was denn für Strichmännchen?


»Wir stellen uns das so vor«, mischt sich Dr. Baumann ein, als er
mein Zögern bemerkt. »Wir starten mit diesen fünf Geschichten, und wenn das
Buch gut ankommt, reichen wir fünf weitere nach.«


»Wir würden daraus eine Serie machen«, ergänzt Frau Wenzel.


Ach so, eine Serie. Eine Serie wäre gut. Das würde nämlich bedeuten,
dass ich die nächsten Jahre gar nichts zu tun bräuchte – wo doch noch fünfzehn
Geschichten übrig sind.


»Ein paar von den Geschichten finde ich allerdings nicht ganz so
gut«, redet sie weiter. »Die mit dem Bierwetttrinken und mit dem Joint sind
vielleicht ein bisschen zu grob, und dass zwei Fünfjährige sich in eine Disco
verirren … Aber darüber brauchen wir
uns jetzt keine Gedanken zu machen. Wir konzentrieren uns vorerst nur auf die
ersten fünf, alles andere sehen wir dann später, wenn es Ihnen recht ist.«


Ich weiß gar nicht, was sie hat. Es ist doch wichtig, Kinder mit
lehrreichen Geschichten vor Alkohol und Drogen zu warnen. Das hat übrigens auch
Martin gesagt – von dem die Ideen zu diesen Episoden stammen.


»Okay, einverstanden«, sage ich widerwillig.


»Sehr gut.« Frau Wenzel hakt einen Punkt auf ihrer Liste ab. »So,
und jetzt zum Titel: Max Clever und Joey Dump. Das klingt vielleicht etwas zu futuristisch, finden Sie
nicht? Ich würde mir da etwas Bodenständigeres wünschen, etwas, das sich auch
kleine Kinder merken können.« Sie sieht mich fragend an. »Hätten Sie vielleicht
noch einen anderen Vorschlag?«


Was passt ihr denn jetzt schon wieder nicht? Max
Clever und Joey Dump passt doch super, und man muss doch an die
internationale Vermarktbarkeit denken. Der Titel war übrigens auch eine Idee
von Martin, vorher hatte das Buch den Titel …


Nein, den kann ich jetzt nicht sagen. Die würden mich glatt
auslachen, so wie Martin damals.


»Wir bräuchten etwas ganz Einfaches«, sagt Dr. Baumann behutsam.
»Etwas wie …«


»Der schlaue Tim und der doofe Max?«


Ups, jetzt ist es mir doch rausgerutscht. Dr. Baumann und Frau
Wenzel reißen die Augen auf, und ich merke, dass ich rot anlaufe.


»Wie war das?«, fragt Frau Wenzel nach.


»Der schlaue Tim und der doofe Max?«, piepse ich total verunsichert.


Die beiden wechseln einen erstaunten Blick. Na bitte, jetzt werden
sie gleich loslachen, ich hab’s doch gewusst. Wieso kann ich nicht einmal meine
vorlaute Klappe halten? Aber ich werde einfach so tun, als hätte ich bloß einen
Witz gemacht und …


»Das ist phantastisch!«, stößt Frau Wenzel hervor, und ich glaube,
mich verhört zu haben. »Das ist genau das, was wir brauchen: einfach, leicht zu
merken und lustig. Das ist genial!«


»Finde ich auch«, bestätigt Dr. Baumann.


»Gut, dann hätten wir das auch. Der schlaue Tim
und der doofe Max.« Frau Wenzel spricht die Worte mit, während sie sie
auf ihren Notizblock schreibt.


Ich bin ganz sprachlos vor Glück. Sie finden meinen Titel, meinen eigenen Titel, genial! Ich muss an mich halten, um nicht
aufzuspringen und ihnen um den Hals zu fallen. Stattdessen begnüge ich mich mit
einem möglichst selbstbewussten Lächeln.


»Ich sehe schon, mit Ihnen kann man gut zusammenarbeiten!«, sagt Frau
Wenzel und sieht mich voller Zuversicht an. »So, dann klären wir noch schnell
die Konditionen, und dann bringen wir das Ganze auf Schiene.«


Ja, genau. Die Konditionen. Auflage, Prozente, Vorschuss. Das
Wichtigste eigentlich, die ganze Plackerei soll ja schließlich nicht umsonst
gewesen sein, nicht wahr?


Martin hat mir vorhin noch zwischen Tür und Angel eingeschärft, mich
ja nicht über den Tisch ziehen zu lassen. Das erste Angebot ist nie das beste,
also nur ja nichts voreilig unterschreiben!


Jetzt heißt es klug verhandeln. Pokern ist angesagt, also setze ich
gleich mal ein Gesicht auf, als hätte ich noch ganz viele andere Optionen.


Frau Wenzel beugt sich zu mir vor. Dann beginnt sie, mir mit
langsamen und klaren Worten ihr Angebot zu unterbreiten.


Als sie mir die Prozente nennt, beginnt mein Lächeln zu gefrieren.


Bei der geplanten Erstauflage stellt sich an meinem rechten Auge ein
nervöses Zucken ein.


Und als sie mir dann die Höhe des Vorschusses nennt, merke ich, wie
meine Gesichtszüge endgültig entgleisen.


»Sechs Prozent sind wirklich nicht besonders viel, bei
zehn Euro pro Buch«, meint Susi ratlos.


		»Eben. Und bei einer Auflage von zweitausend Stück ist das … praktisch gar nichts.« Ich hocke auf ihrem Sofa, habe die Arme um meine Beine
geschlungen und bin deprimiert wie noch nie in meinem Leben.


»Und das sind wirklich die üblichen Konditionen?«, fragt sie zur
Sicherheit noch einmal nach.


»Ja, sind sie«, bestätige ich.


Dr. Baumann hat vorhin ausdrücklich darauf hingewiesen, und ich
glaube nicht, dass er dabei gelogen hat. Er und Frau Wenzel schienen auch gar
nicht besonders überrascht darüber zu sein, dass ich im ersten Moment so
enttäuscht war, anscheinend geht es jedem Erstautor so. Aber Frau Wenzel hat
dann auch schnell erklärt, dass das ja nur der erste Einstieg in die
Literaturwelt sei, und sollte das Buch ein Erfolg werden, würden sich die
nächsten Auflagen automatisch erhöhen.


Tja, wenn.


»Und beim Vorschuss ließ sich auch nichts mehr machen?«


Ich schüttle den Kopf. »Nein, tausend Euro, mehr gibt’s nicht. Dabei
haben sie noch gesagt, dass ein Vorschuss bei so einem Buch alles andere als
selbstverständlich sei.«


Für einen Moment herrscht betrübtes Schweigen im Raum.


»Weißt du was?«, sagt Susi dann plötzlich, und ich hebe meinen Kopf.
»Eigentlich ist das auch kein Weltuntergang. Ich meine, du bist doch nicht
angewiesen auf das Geld, du hast doch deinen Beruf. Und durch Trübsalblasen
wird jetzt auch nichts besser.«


»Ich weiß. Trotzdem, für mich ist irgendwie ein Traum zerplatzt,
weißt du?«


»Das ist mir schon klar, aber vielleicht hast du einfach zu viel
erwartet. Und dein Traum ist deswegen noch lange nicht zu Ende. Dein Buch kann
ja immer noch ein Bestseller werden, nur dauert es eben ein bisschen länger.«


»Meinst du wirklich?« Ihre Worte geben mir wieder ein bisschen
Hoffnung.


»Ja, das meine ich. Ach was, das wird sogar hundertprozentig ein
Bestseller, du wirst schon sehen«, sagt sie auf einmal voller Überzeugung. »Und
jetzt mache ich uns eine Flasche Prosecco auf.«


Als sie eingeschenkt hat, stoßen wir an. »Auf deinen Bestseller!«,
sagt Susi fröhlich, und ich fühle mich gleich ein bisschen besser.


»Und du hast ja auch noch deinen Martin. Zusammengerechnet ist das
mehr, als sich die meisten Frauen wünschen können«, fügt sie dann hinzu.


»Ja, sicher, das ist toll«, sage ich schwach.


»Das hat jetzt aber nicht begeistert geklungen.« Susi zieht
argwöhnisch die Augenbrauen zusammen. »Ich dachte, ihr seid glücklich
miteinander?«


»Hm, ja, eigentlich schon … Ich meine, andererseits aber auch nicht
so ganz …«


»Wie jetzt? Du hast doch gesagt, dass alles so gut funktioniert,
seit ihr beide dieses Buch gelesen habt.« Sie sieht mich fragend an.


Ach, was soll’s. Susi ist meine beste Freundin, wozu soll ich ihr
etwas vormachen? Also erzähle ich ihr, wie sich Martin in den letzten Tagen
verhalten hat und dass mir das mehr und mehr missfällt.


»Wow«, sagt Susi, als ich mit meinem Bericht fertig bin. »Für mich
hört sich das so an, als würde er es ausnutzen.«


»Ausnutzen? Wie meinst du das?«


»Na, so, wie ich es sage. Ich glaube, er hat sich da einfach die
Rosinen aus dem Kuchen gepickt. Verstehst du? Er lebt sein männliches Ego
komplett aus und beruft sich dabei auf dieses Buch. Er verwendet es gegen dich.«


Ihre Worte geben mir zu denken. So habe ich das noch gar nicht
betrachtet. Ich fasse es nicht. Wie kann er nur so gemein sein?


»Und was soll ich jetzt tun, deiner Meinung nach?«, frage ich.


»Sag ihm, dass das Buch Mist ist.«


»Das kann ich nicht. Nicht nachdem ich so begeistert davon war und
es ihm aufgedrängt habe. Er hat es doch nur mir zuliebe gelesen. Außerdem,
einiges davon stimmt ja auch. Ziemlich viel sogar.«


»Hm.« Susi legt ihre Stirn in Falten. »Dann mach es andersrum. Leb
deine weiblichen Seiten so richtig aus, bis es ihm
auf den Wecker geht. Dann wird er wollen, dass ihr diese
Regeln über Bord werft, und du bist aus dem Schneider. Verstehst du? Du musst
dir deine Rosinen aus dem Kuchen picken.«


»Aber für uns Frauen gibt es da nicht so viele Rosinen.« Ich trinke
einen Schluck. »Ich meine, ich kann jetzt zwar mehr reden, ohne dass er mich
unterbricht, aber das bringt auch nicht viel, weil er mir gar nicht zuhört.«


»Aber da muss es doch irgendwas in dem Buch geben, was für dich ein
Vorteil wäre und für ihn ein Problem.«


»Ich weiß nicht«, sage ich achselzuckend. »Hauptsächlich läuft es ja
darauf hinaus, dass die Männer die Jäger sind und Frauen die Nesthüterinnen.
Und es stört ihn herzlich wenig, dass ich sein Nest hüte, während er in der
Kneipe ist. Ganz im Gegenteil.«


Ich habe den Satz noch nicht zu Ende gesprochen, da schlägt sich
Susi gegen die Stirn. »Sandra, das ist es!«


»Was?« Ich habe keine Ahnung, was sie meint.


»Das mit dem Nest!« Sie wird ganz aufgeregt. »Überleg doch mal:
Martin spielt doch konsequent seine Männerrolle, nicht wahr?«


Ich nicke.


»Dann übernimm du doch ebenso konsequent deine Frauenrolle! Du wirst
Nesthüterin, das heißt, du musst dann keine Beute mehr nach Hause bringen.«


»Keine Beute?«


»Na, Geld. Du musst nicht mehr arbeiten, und für ein richtiges Nest
brauchst du außerdem … na … na …?« Sie nickt mir aufmunternd zu.


»Äh, Stroh?«


»Unsinn, kein Stroh!« Sie fuchtelt ungeduldig mit den Händen herum.
»Du brauchst Nachwuchs! Du brauchst ein Kind!«




Er


Das hat man nun von seiner Ehrlichkeit! Das ist doch wohl
ein schlechter Witz, dass nicht irgendeine von Sandras Freundinnen die zwei
Stunden Zeit gehabt hätte! Wo der Großteil von denen doch nicht mal arbeitet,
soviel ich weiß.


Hätte ich mir nur eine Ausrede einfallen lassen, einen
Gerichtstermin, ein Meeting, irgendwas. Aber als Sandra gleich losheulte, befürchtete
ich natürlich eine mittlere Katastrophe, und auf ihre Frage, ob ich zwei
Stunden Zeit für sie opfern könne, antwortete ich dann reflexartig mit Ja.


Gut, so, wie sie klang, ging es für sie ja wirklich um Leben und
Tod. Da konnte ich gar nicht anders, und so schlimm scheint das hier auch gar
nicht zu sein.


Sandra hat die Gruppe vorhin zusammengetrommelt und mich den Kindern
vorgestellt: »Kinder, ich muss dringend weg. Das ist mein Mann. Er wird kurz
auf euch aufpassen, bis euch eure Mamis abholen. Seid schön artig und macht
keinen Unsinn – vor allem Thomas, Sebastian und Norman!« Ich schätze, damit
meinte sie die drei größeren Jungs, die mich herausfordernd anstarrten. Dann
sagte sie zu mir: »Gut, Martin, hier unten im Hof brauchst du nicht viel zu tun.
Du musst nur darauf achten, dass sie sich nicht gegenseitig die Köpfe
einschlagen. Schaffst du das?«


»Ist sicher leichter als ein Mordprozess«, gab ich lässig zurück.


»Super!« Sandra schien total erleichtert. »Dafür hast du was gut bei
mir.« Sie gab mir einen Kuss auf die Wange, und weg war sie.


Zwanzig Augenpaare betrachteten mich mit einer Mischung aus
Neugierde und Misstrauen.


»Ähm«, räusperte ich mich. »Also, Kinder, ihr könnt Martin zu mir
sagen … oder auch Onkel Martin, wenn ihr wollt.«


»Bist du ein Kindergartenonkel?«, erkundigte sich ein kleiner
Rothaariger.


»Normalerweise nicht. Ich bin Jurist. Rechtsanwalt, genauer gesagt.«


»Was ist ein Rechtsanwalt?«, wollte ein blondes Mädchen wissen.


Wie erklärt man einem kleinen Kind das komplexe System eines
mitteleuropäischen Rechtsstaates?


		»Das ist jemand, der … äh … den Menschen hilft, wenn sie mit dem
Gesetz in Konflikt kommen oder … sich scheiden lassen, zum Beispiel.«


»Mein Papa hat gesagt, Rechtsanwälte sind Arschlöcher. So einer hat
ihm nämlich sein Haus weggenommen«, maulte plötzlich einer der größeren Jungs,
der ziemlich abstehende Ohren hatte.


Das blonde Mädchen riss die Augen auf. »Du nimmst den Leuten ihre
Häuser weg?«


»Unsinn!«, protestierte ich schnell. »Also, das ist eine sehr
subjektive Meinung von deinem Vater«, belehrte ich den Segelohrenjungen.
»Hauptsächlich helfen wir den Menschen, so wie … Polizisten.«


»Polizisten sind auch Arschlöcher, sagt mein Papa«, behauptete der
Junge aufsässig. »Die haben ihm den Führerschein weggenommen.«


»Tja, dann ist vielleicht dein Papa das Ar … ähm … derjenige, der die
Probleme macht«, entgegnete ich. Als er erneut den Mund aufmachen wollte, um
etwas zu sagen, setzte ich ein freundliches Lächeln auf und klatschte in die
Hände. »Gut, nachdem das geklärt wäre, geht spielen … husch, husch!«


Das taten sie dann auch. Mit ausgelassenem Gejohle stoben sie
auseinander und begannen zu spielen. Die Mädchen bauten Sandkuchen, kletterten
auf die Rutsche oder schaukelten, und die Jungs bewarfen sich mit Dreck. Wie
sich das gehört.


So, und ich mache es mir jetzt auf der Bank gemütlich. Autsch! Es
hilft nichts, ich werde nachher wohl oder übel einen Arzt aufsuchen müssen. Der
Span in meinem Hintern macht absolut keine Anstalten, sein neues Zuhause
freiwillig aufgeben zu wollen, und diverse Salben und Pflaster haben keinerlei
Wirkung gezeigt. Im Gegenteil, sobald ich mich setze, durchläuft meine ganze
rechte Seite ein höllischer Schmerz. Darum muss ich mich gleich kümmern, sobald
ich hier fertig bin mit … Nichtstun.


Hoppla, das ist ja jetzt eine Erkenntnis. Sandra jammert mir ständig
die Ohren voll, wie hart und stressig ihr Job sei. Dabei tut man hier doch echt
nichts. Sicher, vielleicht liegt das auch daran, dass
Sandra nicht so ein autoritäres Auftreten hat wie ich. Mit einer sanften Frau
wie ihr haben die Kinder natürlich leichtes Spiel, da lassen sie sich allerhand
Blödsinn einfallen. Jetzt aber haben sie gleich gemerkt, dass mit dem Onkel
nicht gut Kirschen essen ist, Kinder haben ja bekanntlich eine natürliche
Antenne für so was und …


Was war das denn? Hat mich da was an der
rechten Schulter getroffen? War das etwa ein Stein? Diese Lausebengel werden
doch wohl nicht wagen …


Dann trifft mich auch an der linken Schulter etwas, und jetzt sehe
ich, was es ist: ein Regentropfen. Dick und rund kullert er an meinem Jackett
hinunter. Und dann noch einer. Und noch einer.


Okay. Alles klar. Wir müssen rein. Macht ja nichts, da gibt es
sicher auch gemütliche Sitzgelegenheiten. Ich stehe auf und klatsche laut in
die Hände: »Alles mal herhören!«, brülle ich wie ein Feldwebel bei der
Bundeswehr. »Es beginnt zu regnen. Stellt euch in einer Zweierreihe auf, wir
gehen hinein!«


Das mit der Zweierreihe klappt nicht ganz, aber es gibt ja auch
einen ungeordneten Rückzug. Als ich mich im Aufenthaltsraum vorsichtig auf
einen Sessel platziere, geschieht etwas Seltsames: Ohne dass ich etwas sage,
schnappen sich die Kinder ihre Sessel und setzen sich direkt vor mich hin. Dann
betrachten sie mich in neugieriger Erwartung.


Was soll das denn? Wollten die nicht spielen oder so?


»Äh … und jetzt?«, frage ich zögernd.


»Wenn wir drinnen sind, machen wir immer was mit den Tanten«, klärt
mich der Rothaarige auf.


»Ach ja? Und was zum Beispiel?«


»Wir singen Lieder!«


»Wir basteln lustige Sachen.«


»Die Tante erzählt uns Geschichten.«


»Wir sagen gemeinsam Gedichte auf!«


Die Vorschläge prasseln nur so auf mich nieder. Ach, so ist das.
Muss man sich also doch beschäftigen mit den Kleinen. Okay, so schwer kann das
ja auch nicht sein. Singen wir eben was.


»Kann jemand von euch ein Instrument?«, frage ich.


»Nee, das machen immer die Tanten«, sagt ein Mädchen und drückt mir
eine Gitarre in die Hand.


Aber ich kann doch gar nicht … Andererseits, ich habe das schon oft
gesehen. Eigentlich braucht man da nur im richtigen Rhythmus über die Saiten zu
schrammen. Als Begleitmusik für ein Kinderlied reicht das doch allemal. Ich
schnappe mir also das Ding, lege es auf mein Knie und ratsche mit der rechten
Hand schwungvoll über die Saiten. Plunck. Klingt gar nicht mal so schlecht.
Gleich noch einmal, aber diesmal mit Rhythmus: Plunck plunck plunck – plunck
plunck plunck – plunck plunck plunck plunck plunck plunck plunck …


»Okay, wer hat das Lied erkannt?« Ich blicke erwartungsvoll in die
Runde und sehe offene Münder und wackelnde Köpfe. Die Größeren stoßen sich
gegenseitig an und kichern. Scheinen nicht besonders musikalisch zu sein, die
Kleinen.


»Das war Hänschen klein«, kläre ich sie auf. »Und das singen wir jetzt gleich mal!
Eins, zwei – eins, zwei, drei, vier!«, gebe ich den Takt vor, dann haue ich in
die Saiten und beginne zu singen: »Hänschen klein ging allein in die weite Welt
hinein, Stock und Hut stehn ihm gut, ist gar wohlgemut …« Verdammt, wie ging
der Text schnell noch weiter? »… la la la la la la laah, la la la la la la laah …«


Als ich merke, dass die Kinder mich nur wortlos anstarren, halte ich
inne. »Was ist, wollt ihr nicht mitsingen?«, frage ich frustriert und ernte
bloß Schweigen.


Hm, vielleicht brauchen die was Rockigeres.


»Okay, dann lasst uns was anderes probieren!« Ich lege die Gitarre
zur Seite. »Nehmt mal eure Hände hoch!«


Die Kinder folgen zögernd meiner Aufforderung.


»Und jetzt macht das!« Ich schlage zweimal auf meine Oberschenkel
und klatsche dann in die Hände. »Kommt schon, macht mit!«


Beim zweiten Mal probieren es ein paar, und beim dritten Mal sind
schon fast alle dabei. Beim zehnten Mal haben wir bereits einen richtigen Beat
drauf. Volltreffer. Das scheint ihnen zu gefallen. Ich hole tief Luft, dann
lege ich los:


»Buddy, you’re a boy make a big noise playin’ in
the street gonna be a big man some day, you got mud on yo’ face, you big
disgrace kickin’ your can all over the place … We will, we will rock you … Singin’ we will, we will rock you …«


Kaum habe ich losgelegt, reißen die Kinder entsetzt ihre Augen auf
und hören mit dem Trommeln und Klatschen auf. Und als ich mit der ersten
Strophe fertig bin, fangen die ganz Kleinen an zu weinen. Ich halte sprachlos
inne. Was ist nur los mit diesen Kindern? Haben die denn überhaupt keine Ahnung
von guter Musik?


Ich gebe auf. Sollen sie ihre Lieder doch mit den Tanten singen, ich
vergeude hier ja doch nur mein Talent.


»Alles klar, Kinder!« Ich bemühe mich um ein fröhliches Grinsen.
»Ich fürchte, wir haben nicht den gleichen Musikgeschmack. Machen wir eben was
anderes, okay?«


Wenigstens hören sie jetzt auf zu weinen. Ich atme auf.


»Erzählst du uns eine Geschichte?«, fragt eine von den ganz Kleinen
schüchtern. Sie hat große Kulleraugen wie ein Mon-Chi-Chi-Äffchen. Das muss
Aisha sein. Ich kenne sie von Sandras Erzählungen, sie ist ihr Lieblingskind.


»Welche wollt ihr denn hören?«, frage ich unvorsichtigerweise.


»Den Struwwelpeter.«


»Frau Holle.«


»Räuber Hotzenplotz.«


»Der schlaue Tim und der doofe Max.«


Ah, Sandras Geschichten sind auch darunter. Seltsam nur, dass sie
nach dem alten Titel fragen, wo der neue doch zehnmal besser klingt.


Also gut. Wie gingen diese Geschichten schnell noch?


Ah ja, Max Clever ist der Schlaue und Joey Dump die Vollnuss, der
dann immer auf die Schnauze fällt. Mir gefiel ja am besten die Episode, wo sie
in dieser neuen Disco sind und Tim sich mit dem DJ …


Ein Blick in Aishas Augen sagt mir, dass diese Geschichte wohl doch
nicht hierher passt.


Vielleicht doch lieber eins von den klassischen Märchen? Der
Struwwelpeter, genau. Der hatte doch mordsmäßig lange Haare und Fingernägel,
weil er … weil er … Gute Frage. Wieso eigentlich? Der hätte doch nur mal zum
Friseur gehen müssen.


Also, der Räuber Hotzenplotz, der hatte eine riesige Keule und einen
	Vollbart, und der … überfiel Leute. Ja sicher, der war ja Räuber. Und weiter?


Gibt’s denn das, kenne ich nicht ein
blödes Märchen?


Mir wird warm. Ich ziehe mein Jackett aus und hänge es über die
Stuhllehne.


»Wisst ihr was, Geschichtenerzählen ist eigentlich total
langweilig«, stelle ich fest. »Machen wir doch mal was ganz Neues: Ihr stellt
mir Fragen, und ich beantworte sie. Auf die Art lernt ihr wenigstens was
Vernünftiges.«


»Was denn für Fragen?«, will jemand wissen.


»Egal, was«, erkläre ich voller Zuversicht.


Und dann geht es los.


»Gibt es den Weihnachtsmann wirklich?«


»Soweit ich weiß, gibt es vierhundert Millionen Kinder in der
christlichen Welt, glaubt ihr wirklich …?«
Große Kinderaugen hängen wie gebannt an meinen Lippen. »Ich meine, daran könnt
ihr sehen, was der für eine logistische Meisterleistung vollbringen muss, um
die alle gleichzeitig beliefern zu können.«


»Und was ist mit dem Christkind?«


»Das ist sein Assistent.«


»Wen findest du cooler: Spiderman oder Superman?«


»Superman, weil der aus Stahl ist und mit Überschall fliegen kann.
Und seinen Röntgenblick hat.« Ein unwilliges Raunen geht durch die
Spiderman-Fraktion. »Aber Spiderman ist auch toll«, beeile ich mich zu sagen.
»… weil er die Wände hochklettern kann und … äh … eine Spinne ist.«


»Woher kommt der Schnee im Winter?«


»Also, wenn die Temperatur unter null fällt und Wasser
kristallisiert …« Wieder große Augen. »… von der Frau Holle.«


»Und wie macht die den?«


»Mit Schneekanonen.«


»Wo kommen die Babys her?«


»Vom Storch.«


»Nicht von den Bienen?«


»Vom Storch und von den Bienen. Die Bienen
machen sie, und der Storch stellt sie zu. Das nennt man Joint Venture.«


Mir wird immer wärmer. Heizen die hier im April? Auf einmal prallt
etwas von meiner Schulter ab. Das kann jetzt aber kein Wassertropfen gewesen
sein!


»Hast du einen Penis?«


»Äh … ja, den hat jeder Mann.«


»Was ist ein Penis?«


Schon wieder trifft mich irgendetwas. Als es zu Boden kullert, sehe
ich, dass es sich um einen roten Bauklotz handelt.


»Wer war das?«, rufe ich streng.


»Wer war was?«, kommt es aus der Tiefe des Raumes, begleitet von
einem Kichern.


Ich lasse meinen Blick prüfend über die Gruppe gleiten. Da fehlt
doch einer, dieser lange Lulatsch mit dem Pferdegebiss. Das nächste Geschoss
trifft mich, und noch eins.


»Jetzt reicht’s aber!« Ich stehe auf und halte Ausschau nach dem
Mistkerl.


Auf einmal steht auch der kleine Rothaarige auf und tritt einen
Schritt vor. »Onkel, ich muss Pipi.«


		»Ach so, ja … Du weißt ja sicher, wo die Toiletten sind, oder? Öhm … Erlaubnis erteilt!«


Er geht aber nicht. Stattdessen schaut er mich unverwandt an.


»Was noch?«, frage ich.


»Du musst mitkommen«, sagt er todernst. »Meinen Pipimatz halten.«


»Ich soll was?« Der glaubt doch nicht
wirklich, dass ich …? »Nee, mein
Lieber, das musst du schon alleine machen. Mir hilft ja auch keiner dabei.«


Er geht aber nicht, stattdessen trifft mich das nächste
Wurfgeschoss. Die Kinder stecken die Köpfe zusammen und kichern.


Na warte, wenn ich den erwische …


»Wenn du nicht mitkommst, mach ich in die Hose«, versucht der
Rotschopf mich jetzt zu erpressen.


»Glaubst du wirklich, damit erreichst du was bei mir?« Ich suche
nach einem Anzeichen von Unsicherheit in seinen Augen. »Machen das denn die
Tanten?«, frage ich dann.


Er nickt.


»Tja, dann hast du jetzt Pech. Ich mache das jedenfalls nicht«, sage
ich entschlossen. Thema abgehakt. Basta. Ich bin doch nicht der Hanswurst für
die hier.


Der Kleine fixiert mich weiter, und mich trifft wieder etwas.
Diesmal ist es eine Legofigur. Langsam werde ich echt sauer. Jetzt fehlen schon
mehrere aus der Gruppe. Die haben sich sicher irgendwo verschanzt, vielleicht
hinter diesem Raumteiler oder in der Spielecke da drüben. Ich werde mich
augenblicklich auf die Suche nach denen machen, und dann …


Mein Blick fällt auf den Rotschopf. Der steht noch immer da wie
angewurzelt, nur ist sein Blick jetzt irgendwie … abwesend. Er scheint sich auf
irgendetwas zu konzentrieren. Aber auf was?


Oh, mein Gott, der wird doch nicht wirklich …


Als ich das Zimmer wenig später wieder betreten will, fühlt sich der
Türgriff ganz glibberig an. Na fein, eine Ladung Spucke als Willkommensgruß.
Manieren haben die, ich muss schon sagen.


Nachdem ich mir die Hände gewaschen habe, bin ich vorsichtiger und
benutze ein Stück Handpapier, um die Tür zu öffnen. Als ich wieder Platz nehme,
setzt sofort Gekicher ein, was mich augenblicklich alarmiert. Gleichzeitig
spüre ich, wie meine Hose hintenrum ganz feucht wird. Haben die Wasser auf
meinen Stuhl geschüttet?


Ich springe hoch und sehe, dass es kein Wasser ist. Es ist
Fingerfarbe. Und ausgerechnet heute trage ich eine beige Hose!


Ich bin kurz vorm Ausflippen. So, jetzt rufe ich Sandra an, und die
soll mir mal erklären, wie man diese Bestien bändigt. Ich greife in die
Jacketttasche nach dem Handy und fühle etwas Weiches. Entsetzt ziehe ich meine
Hand wieder hervor und sehe mich einer riesigen schwarzen Spinne gegenüber. Ein
Schrei entfährt mir, und die Kinder brüllen vor Lachen. Dann merke ich, dass
das Ding nur aus Gummi ist, und schleudere es von mir. Ich lange wieder in die
Tasche, und als ich mein Handy herausziehe, kleben lauter bunte Gummibärchen
daran.


Aaaahhhh!!! Die treiben mich noch in den Wahnsinn!


Okay, ich rufe jetzt Sandra an. Oder doch nicht? Nein, das wäre
unklug. Damit würde ich doch zugeben, dass ich dieser Situation nicht gewachsen
bin. Dass mich ein paar Zwerge fertigmachen!


Hastig stecke ich das Handy wieder ein und werfe einen gehetzten
Blick in die Runde. Mittlerweile sind die Kinder völlig außer Rand und Band.
Alle außer Aisha toben ausgelassen durch den Raum, Wurfgeschosse treffen mich
von allen Seiten, und ein paar von denen scheinen ein geheimes Waffenarsenal
geöffnet zu haben und beschießen mich jetzt auch noch mit Wasserpistolen. Ich
entdecke den mit den großen Ohren, als er gerade eine Salve abfeuert und hinter
einem Schreibtisch Deckung bezieht.


Na warte, Bürschchen, dich kaufe ich mir!


Mit drei Kindern am Bein kämpfe ich mich durch das Chaos, ich
brülle, und die Kleinen kreischen vor Begeisterung. So, gleich habe ich den
Mistkerl, und dann … Einen Moment lang jagen Gewaltvisionen durch mein Gehirn.
Ich bin viel größer und stärker als die, die schaffe ich doch locker. Außer
vielleicht den einen mit der lila Zahnspange, der sieht ziemlich flink aus und
kann womöglich Karate …


Aber halt, ich darf die nicht anrühren, das sind doch Kinder.
Gemein, bösartig und gnadenlos zwar, aber dennoch Kinder. Und ich kann sie auch
nicht anzeigen oder verklagen. Ich kann denen gar nichts tun. Absolut nichts!


Ich bin denen völlig ausgeliefert!


Wie verhält man sich in so einer Situation? Wie soll man die
bändigen? Und ich kann auch nirgendwo Hilfsmittel wie Handschellen oder
Zwangsjacken entdecken.


Wie macht Sandra das?


Ich sinke völlig frustriert auf meinen Stuhl nieder. Jetzt, wo ich
mich nicht mehr so aufrege, lassen sie wenigstens ein bisschen von mir ab und
gehen stattdessen aufeinander los. Dafür steht die kleine Aisha plötzlich von
ihrem Stühlchen auf und kommt auf mich zu.


Oh, nein. Jetzt haben die anderen sie auch noch angesteckt.
Wahrscheinlich will sie ausprobieren, wie das ist: fies sein. Jetzt, wo der
olle Onkel fix und fertig ist, könnte sie ihm ja ihr kleines Fingerchen ins
Auge rammen oder ihm ein Nasenhaar ausreißen. Aisha bleibt vor mir stehen. Sie
sieht mich mit ihren großen, dunklen Augen an, und ich bin auf das Schlimmste
gefasst.


Dann sagt sie: »Die sind ganz schön gemein zu dir.«


Damit klettert sie auf meinen Schoß und kuschelt sich an meine
Brust. Eine Welle der Rührung durchläuft mich. Nach dem rücksichtslosen Terror
plötzlich diese Geste der Zuneigung von diesem kleinen Wesen. Ich zögere, dann
schließe ich langsam meine Arme um sie und genieße die Trost spendende Wärme
ihres kleinen Körpers.


Ein paar Minuten später hebt sie ihr Köpfchen und sieht mir fragend
in die Augen. »Onkel Martin?«


»Ja?«


»Weinst du?«


»Wie bitte? Ich? Weinen?« Ich wische mir hastig über die Augen und
quetsche ein Lachen hervor. »Nein, natürlich nicht, haha, warum denn auch? Das
sind nur … meine Kontaktlinsen, weißt du? Die piesacken mich manchmal ein
bisschen.«


Puh. Gut, dass ich das hinter mir habe. Insgeheim muss ich
bei Sandra Abbitte leisten. Ganz ehrlich, unter uns: Leicht ist dieser Job
nicht. Es ist mir immer noch ein Rätsel, wie sie diese Kinder in den Griff
bekommt. Mir ist dann zwar auch noch ein guter Trick eingefallen, indem ich
jedem, der die restliche Zeit Ruhe gibt, einen Euro versprochen habe – dem Segelohrentypen
und dem mit dem Pferdegebiss habe ich dann trotzdem nichts gegeben. Beim
Gedanken an ihre blöden Gesichter lache ich mich jetzt noch schief –, aber eine
Dauerlösung ist das natürlich auch nicht. Zum Schluss kam dann noch eine
gestresste Mutter und wollte wissen, ob ich die Französischaushilfe sei. Keine
Ahnung, was die damit gemeint hat.


Aber egal. Ich muss mich um Wichtigeres kümmern. Um meinen Hintern
zum Beispiel. Die Schmerzen sind mittlerweile unerträglich, und da ich keine
Ahnung habe, welcher Arzt für so was zuständig ist, habe ich mich einfach zu
Hause geduscht und umgezogen – damit ich den Farbfleck an meinem Hosenboden
nicht erklären muss – und bin dann ins Krankenhaus gefahren.


Dem hübschen Fräulein am Empfang mein besonderes Anliegen zu
erklären war nicht ohne Peinlichkeit, und dementsprechend froh bin ich jetzt,
dass mich im Behandlungszimmer ein Arzt in gesetztem Alter empfängt.


»So, was genau ist denn Ihr Problem, Herr Dr. Becker?«, fragt er,
nachdem er sich als Dr. Voss vorgestellt hat.


»Tja, also, ich habe mir was eingezogen, an der Kehrseite«, erkläre
ich.


»Ah ja. Und was genau?«


»Einen Holzsplitter, in einer Sauna.«


»In einer Sauna, so so.« Er wirft einen Blick in meine Unterlagen
und zieht die Augenbrauen hoch. »Wie ich sehe, sind Sie Rechtsanwalt. Dann
werden Sie die Betreiber dieser Anlage jetzt wohl verklagen, schätze ich?«


Täusche ich mich, oder klang das ein bisschen feindselig?


»Das hätte nicht viel Sinn. Es ist bei mir zu Hause passiert, in
meiner eigenen Sauna.«


»Oh, das ist aber schade, was?«, sagt er mit unverhohlenem Zynismus
in der Stimme. »Dann verklagen Sie eben die Hersteller. Ihr Rechtsverdreher
klagt doch so gern. Welches Spezialgebiet haben Sie überhaupt?«


Was hat der denn für ein Problem?


»Strafrecht und Scheidungsfälle«, sage ich widerwillig.


Dr. Voss zieht die Augenbrauen zusammen. »Ah, das sind mir die
liebsten. Ich bin auch geschieden, hat mich ein Vermögen gekostet«, brummt er.
Aha, daher weht der Wind! »Also gut, dann zeigen Sie mal«, fordert er mich dann
auf.


Ist das peinlich. Ich drehe mich um und lasse die Hosen runter.


»Bücken!«, befiehlt Dr. Voss.


Ich bücke mich mit glühenden Wangen.


Dr. Voss reißt ohne jedes Feingefühl mein Pflaster weg. Schließlich
sagt er: »So komme ich nicht richtig ran. Wissen Sie was? Knien Sie sich doch
auf die Liege!«


»Ich soll was?«


Er mustert mich ungeduldig. »Wär’s Ihnen lieber, wenn ich Ihnen
einen Stuhl aus der Gynäkologie hole?«


Allmählich geht mir der Kerl auf die Nerven. Was kann ich denn
dafür, dass er sich bei seiner Scheidung über den Tisch hat ziehen lassen?
Deshalb muss er mir noch lange nicht in diesem Ton kommen. Verärgert klettere
ich auf die Liege und begebe mich auf Knie und Ellbogen. Das
ist jetzt wirklich peinlich. Nur gut, dass mich keiner von meinen Bekannten
sehen kann.


»Das sieht ja gar nicht gut aus«, vernehme ich Dr. Voss’ Stimme
hinter mir. »Das kann aber nicht erst gestern passiert sein.«


»Es war vor ein paar Tagen, aber ich hatte keine Zeit für einen
Arztbesuch«, rechtfertige ich mich.


»Keine Zeit, oder waren wir zu feige?«


Ach, halt doch die … Ich kann mich gerade noch zurückhalten.


Als ich plötzlich einen brennenden Schmerz spüre, zucke ich
zusammen. An was für einen Metzger bin ich denn da geraten?


»Zappeln Sie nicht so rum«, ermahnt mich Dr. Voss. »Das war nur eine
kleine Betäubungsspritze.« Er zieht einen Wagen mit medizinischen Instrumenten
zu sich heran, dann meint er beiläufig: »Übrigens, was ist das für ein Gefühl,
wenn man Verbrecher rauspaukt und hart arbeitenden Leuten das Geld aus der Tasche
zieht?«


So, das reicht. Jetzt ist es vorbei mit meiner Zurückhaltung.
»Wahrscheinlich ein besseres, als fremden Leuten den Hintern zu verarzten«,
gebe ich zurück. »Was haben Sie überhaupt für ein
Fachgebiet? Arschologie?«


Das musste einfach raus, und ich fühle mich gleich besser. Ich muss
mir von dem Kerl doch nicht alles bieten lassen, und was kann er schon dagegen
tun? Ich meine, verarzten muss er mich so oder so, und peinlicher als jetzt
kann es ohnehin nicht mehr werden, oder?


»Aha, ein Witzbold«, meint Dr. Voss. »Einen Moment bitte.«


Ich höre die Tür zufallen. Wo will er denn jetzt hin? Holt er
Verstärkung, um dem vorlauten Anwalt Manieren beizubringen? Ich senke meinen
Kopf und spähe zwischen meinen Beinen hindurch. Draußen höre ich Leute
vorbeigehen, vor denen ich auf gar keinen Fall so präsentiert werden möchte. Da
sind schon wieder ein paar, ihre Stimmen kommen immer näher. Es sind Männer und
Frauen, dann höre ich auch die Stimme von Dr. Voss. Hoffentlich öffnet er die
Tür nicht gerade jetzt …


»… und hier haben wir einen Patienten, der es verabsäumt hat, sich
rechtzeitig in medizinische Behandlung zu begeben – ein reichlich kindisches
Verhalten, das natürlich Komplikationen provoziert, weil …«, höre ich Dr. Voss
dozieren.


Ich linse zwischen meinen Beinen hindurch und erkenne weiße Mäntel.
Anscheinend steht da eine ganze Gruppe und begutachtet meine Heckpartie! Ist
der Kerl verrückt geworden?


»Herr Dr. Voss!«, zische ich. »Herr Dr. Voss!«


Er taucht mit Unschuldsmiene neben mir auf. »Was gibt’s?«


»Sind Sie wahnsinnig?«, presse ich zwischen schmalen Lippen hervor.
»Wie kommen Sie auf die Idee, diese Leute hier reinzulassen?«


Er beugt sich zu mir herunter, damit ich sein hämisches Grinsen
besser sehen kann. »Was meinen Sie, wie wir unseren angehenden Medizinern die
Praxis beibringen sollen? Das geht nun mal nicht anders, tut mir leid.«


»Das wird noch Folgen haben, das garantiere ich Ihnen«, zische ich
wütend.


»Was wollen Sie machen? Mich verklagen? Nur zu«, meint er fröhlich.
Dann verschwindet er wieder aus meinem Blickfeld und fährt mit seinem Vortrag
fort, als ob nichts wäre.


Dieser verdammte Mistkerl. Ich überlege fieberhaft, was ich tun
könnte. Von dieser Liege runterklettern und schleunigst abhauen? Schlechter
Plan, dann würden ja alle mein Gesicht sehen, und diesen verflixten Span wäre
ich noch immer nicht los.


Ich könnte einfach stillhalten und das Ganze über mich ergehen
lassen. Was wäre schon dabei? Die sehen mein Gesicht nicht, und ich sehe ihres
nicht. Für die bin ich nichts weiter als ein unbekanntes Hinterteil, das
medizinisch versorgt werden muss. Ich muss nur einfach stur geradeaus schauen,
Dr. Arschloch-Voss hat seinen Spaß an der Sache, und ich spaziere hinterher
schmerzfrei und anonym hier raus. Genau, so mache ich es.


Ich starre also weiter mit hochrotem Kopf auf die Liege, und Dr.
Voss beginnt an mir herumzudoktern. Wenigstens hat die Betäubungsspritze
gewirkt, ich spüre fast gar nichts dabei. Während der Behandlung erklärt Dr.
Voss anschaulich seine Vorgehensweise, nicht ohne bei jedem zweiten Satz
Phrasen wie »Unvernunft des Patienten« einzubauen. Das werde ich auch noch
überstehen, rede ich mir ein, es gab schon peinlichere Situationen in meinem
Leben.


Auf einmal taucht wieder ein weißer Kittel neben mir auf. Ist er
fertig? Gott sei Dank. Wahrscheinlich will er noch ein paar blöde Sprüche
klopfen. Ich werde ihm mit einer Klage drohen, genau. Auch wenn er es nicht
zugibt, aber vor einer Klage haben alle Angst.


Dann fällt mir plötzlich auf, dass er rot lackierte Fingernägel hat.
Das habe ich vorhin gar nicht gemerkt, vielleicht, weil er Handschuhe anhatte.
Na, wenn das kein Witz ist. Und überhaupt, seine Hände sind lächerlich zart und
schlank für einen Mann …


»Herr Becker, sind Sie das?«


Ich verdrehe unwillkürlich meinen Kopf und blicke in die tiefblauen
Augen von … Gina Berger.


»Hi, Herr Becker«, sagt sie erstaunt. »Ich hätte nicht damit
gerechnet, Sie hier wiederzusehen. Geht es Ihnen auch gut?«


»Äh … ja, danke.« Ich verziehe mein Gesicht zu einer Grimasse, die
ein Lächeln sein soll. »Und Ihnen?«


Okay. Ist ja nichts passiert.


Ich meine, es war schon ein bisschen peinlich, das gebe ich zu. Aber
es kann einem schließlich Schlimmeres passieren, als der Nachbarstochter in
einer etwas ungünstigen Situation zu begegnen, oder etwa nicht?


Zugegeben, es war schon eine ziemlich
ungünstige Situation. Um genau zu sein, war es die peinlichste, lächerlichste,
demütigendste Situation, die man sich nur vorstellen kann, um einer Frau wie
Gina Berger zu begegnen. Allein beim Gedanken daran beginnt mein Gesicht gleich
wieder zu glühen.


Aber was soll’s? Es ist nun mal geschehen, und es lässt sich jetzt
nicht mehr ändern. Und so sehr ich diesen Voss für seinen miesen Trick auch
verfluche, so muss ich doch zugeben, dass er gute Arbeit geleistet hat. Meine
Schmerzen sind wie weggeblasen, und das Einzige, was mich noch an die
unangenehme Sache erinnert, ist ein mickriges kleines Pflaster. Das hat er gut
hingekriegt, das muss ich ihm lassen, aber das musste er wohl auch, vor einem
Dutzend Zeugen. So gesehen hatte das Ganze auch was Gutes.


Und Gina Berger, die interessiert mich ja eigentlich gar nicht.
Abgesehen davon hat sie das Ganze sicher nur vom medizinischen Standpunkt aus
betrachtet. Und ich werde sie in Zukunft nicht mehr so oft sehen, weil ich
ohnehin schon seit längerem vorhabe, einen blickdichten Zaun neben meiner
Einfahrt zu montieren. Das ewige Getratsche mit den Nachbarn kann einem auf
Dauer ganz schön auf die Nerven gehen.


So, dann wollen wir uns jetzt wieder den angenehmen Dingen des
Lebens widmen: Sandra. Sie hat vorhin gemeint, dass ich bei ihr etwas guthabe,
und auch später, als wir telefonierten, klang sie überaus dankbar, weil ich ihr
aus ihrer Not geholfen hatte. Und Dankbarkeit kann etwas sehr Nützliches sein,
wenn man Lust auf … ein bisschen menschliche Nähe hat.


Als ich zur Haustür reinkomme, erwartet sie mich bereits. Sie trägt
ihren kurzen Bademantel und duftet wie der Frühling, als ich sie küsse. Als
meine Hände sich selbstständig machen, wehrt sie mich mit einem Lachen ab. »Das
heben wir uns für später auf. Ich habe frische Pizza im Ofen. Hast du Hunger?«


Habe ich, riesigen sogar. Die Pizza ist üppig belegt, wie ich es
liebe, und Sandra hat dazu passend eine Flasche Merlot aufgemacht.


»Und du hattest gar keine Probleme mit den Kindern?«, fragt Sandra,
als ich gerade von einem Stück abbeiße.


Ich schüttle den Kopf. »Nein, war eigentlich ganz easy«, sage ich so
lässig, wie es mit dem Mund voll Pizza eben geht.


»Ich habe mir schon Sorgen gemacht, als es angefangen hat zu regnen.
Wenn man drinnen ist, können die Kinder ziemlich schwierig werden. Was hast du
denn gemacht mit ihnen?«


Ich zucke locker mit den Schultern. »Was man halt so macht mit
Kindern: Geschichten erzählt, Fragen beantwortet, Lieder gesungen …«


Sandra macht ein ungläubiges Gesicht. »Du hast
Lieder gesungen? Ich wusste gar nicht, dass du singen kannst. Was für Lieder
denn?«


»Alles Mögliche, von Klassik bis Moderne, grob gesagt.«


»Wow!« Jetzt ist sie echt beeindruckt. »Und haben sie keinen Unsinn
gemacht?«


»Klar haben sie es versucht«, winke ich lässig ab und spüle mir den
Mund mit einem Schluck Wein. »Aber das sind doch alles alte Hüte … Farbe auf
dem Stuhl, Spucke am Türgriff, Spinnen aus Gummi … nichts, womit ich nicht
gerechnet hätte.«


Sandra betrachtet mich einen Augenblick lang nachdenklich. »Und mit
Benny hattest du auch keine Probleme?«


»Welcher war das?«


»Der mit den roten Haaren. Ich wollte dich noch vor ihm warnen. Er
hat da so einen Tick: Immer, wenn jemand Neues da ist, besteht er darauf, dass
der mit ihm aufs Klo geht. Der Psychologe hat seiner Mutter erklärt, dass er
damit versäumte Entwicklungen aus der phallischen Phase kompensieren will. Hat
er es bei dir nicht versucht?«


		»Ach, der. Klar, hat er, aber ich dachte da auch gleich an die … diese Phase. Aber bei mir hat er auf Granit gebissen, wie du dir vorstellen
kannst. Wie ist es übrigens bei deinem Verlag gelaufen? Vorhin am Telefon bin
ich nicht ganz schlau aus dem geworden, was du gesagt hast.«


»Wirklich?« Das Thema scheint ihr nicht zu behagen. »Also, die gute
Nachricht ist, dass sie das Buch machen wollen, und zwar schon im Herbst …«


»Und die schlechte?«


»Na ja, dass es nicht so eine riesige Auflage sein wird am Anfang.
Aber bei entsprechendem Erfolg kann sich das natürlich schnell ändern.«


»Oh, klar, natürlich.« Die Arme. Sie hat sich viel zu viel davon
erwartet. Mir war gleich klar, dass so ein Kinderbüchlein nicht der große
Renner werden kann. Wenigstens konnte ich ihr mit meinen Tipps ein wenig
weiterhelfen, sonst hätte sie wahrscheinlich nie einen Verlag gefunden.


»Hast du schon einen Vertragsentwurf?«


»Den schicken sie nächste Woche, aber grundsätzlich sind wir uns
einig.«


»Gut. Aber den Vertrag werde ich mir noch in Ruhe ansehen.«


Sandra rückt jetzt ein bisschen nervös hin und her. »Weißt du,
Martin, eigentlich wollte ich mit dir über was ganz anderes reden …«, beginnt sie.


»Jaaa?« Es macht mich immer etwas nervös, wenn sie in dieser Tonlage
mit mir spricht. Als sie das letzte Mal ein Gespräch so begann, musste ich
daraufhin ein ganzes Wochenende mit ihren Eltern verbringen.


»In letzter Zeit läuft es doch ziemlich gut zwischen uns, findest du
nicht?«, beginnt sie.


»Ja, sehr gut sogar, würde ich sagen«, stimme ich ihr zu und sehe,
dass der Bademantel über ihren Brüsten ein wenig auseinanderklafft. »Man könnte
sagen, wir sind ein glückliches Paar.«


»Ja, eben«, sagt sie und lächelt. »Wir wissen jetzt, wo wir stehen.
Wir kennen unsere Rollen und …«


»Genau. Der Beutejäger und die Nesthüterin«, bekräftige ich. Jetzt
kann ich schon ziemlich viel von ihrem Oberteil sehen. »Und wo wir schon beim
Thema sind …«


		»Deswegen dachte ich«, schneidet sie mir das Wort ab. »… dass … äh … Ich mache uns Kaffee.« Sie
steht plötzlich auf und geht zur Espressomaschine hinüber.


»Deswegen machst du uns Kaffee?«, wundere
ich mich.


»Nein, nicht deswegen. Also, was ich sagen wollte, ist, dass wir
jetzt, wo unsere Beziehung so gut funktioniert, doch eigentlich Nägel mit
Köpfen machen könnten.«


»Ich wollte auch gerade Nägel mit Köpfen machen«, sage ich und
starre anzüglich auf ihre Beine. »Wenn du verstehst, was ich meine.« Ich
imitiere die Stimme eines Neandertalers: »Derr grroße Jägerr will sich
forrtpflanzen, bunga, bunga!«


»So ein Zufall! Genau das meinte ich gerade«, sagt sie und serviert
mir meine Tasse. »Und deswegen war ich auch froh darüber, dass du so gut mit
Kindern zurechtkommst …«


Keine Ahnung, worauf sie hinauswill, aber ich ziehe sie auf meinen
Schoß und lasse meine Hand unter ihren Bademantel wandern.


»… noch dazu, wo die Kinder in meiner Gruppe zum Teil nicht ganz
einfach sind …«


Ich lasse sie reden und taste mich währenddessen weiter vor. Mann,
sie trägt ja gar nichts darunter!


»… umso schöner wird es für
dich sein, wenn es dein eigenes Kind ist.«


Meine Hand erstarrt. Was hat sie gerade
gesagt? Dein eigenes Kind?


»Äh, wie war das?«, frage ich zur Sicherheit nach.


»Ich sprach von unserem Kind.« Sandra strahlt mich an, als wäre ich
der Weihnachtsmann. »Dann würde alles zusammenpassen, wir wären eine richtige
Familie. Du gehst arbeiten und bringst die Beute heim, und ich hüte unser Nest
und kümmere mich um unseren Nachwuchs.« Während sie weiterredet, zieht sich
meine Hand ganz von selbst wieder aus ihrem Bademantel zurück. »… wir haben das
nie richtig besprochen, aber ich habe es dir immer angesehen, dass du das auch
willst … natürlich könnte ich dann nicht mehr arbeiten gehen, aber bei meinem
Gehalt zahlt sich das sowieso nicht aus … wir könnten uns gleich mehrere Kinder
anschaffen, Zeit hätte ich dann ja … die Pille habe ich übrigens schon
abgesetzt … nächste Woche habe ich meinen Eisprung … vielleicht solltest du
deine Munition aufsparen, bis es so weit ist … dadurch erhöht sich die
Wahrscheinlichkeit einer Schwangerschaft um das Doppelte … wer weiß, vielleicht
werden es sogar Zwillinge …«


Ist das jetzt ein Witz oder was? Hängt hier irgendwo eine versteckte
Kamera? Wovon redet sie überhaupt? Ich komme mir vor wie in einem schlechten
Traum.


Das ist es: Ich träume das hier nur. Das ist gar nicht echt. Ich
muss nur ganz schnell aufwachen, dann bin ich erlöst. Ich schließe fest die
Augen und stelle mir vor, dass ich in meinem Bett liege und dass ich gleich
aufwache und alles nur ein böser Traum war.


Aber es funktioniert nicht. Als ich meine Augen wieder öffne, sitzt
Sandra immer noch auf mir und redet und redet und redet.


Ich kann nicht aufwachen, ich kann nicht.


Ich brauche Hilfe!


Kann mich irgendjemand kneifen?




Ich


Die Sonne strahlt in Höchstform vom azurblauen Himmel –
und dennoch ist für mich alles irgendwie bewölkt.


Kerstin schlichtet gerade einen Streit zwischen Sebastian und Benny,
und ich sitze wie gelähmt auf der Bank und hänge meinen Gedanken nach. Tief in
mir drinnen nagt etwas, das ich nicht genau definieren kann. Es ist ein Gefühl
von Leere, von Schuld, es ist … mein schlechtes Gewissen?


Als ich Martin vergangenen Freitag mit meinen Plänen konfrontierte,
war es ein regelrechter Schock für ihn. So habe ich ihn noch nie erlebt. Er
schien förmlich in sich zusammenzusacken, wie ein Luftballon, bei dem man die
Luft rauslässt. Er brachte es nicht fertig, Nein zu sagen, aber es war deutlich
zu sehen, dass er sich seine Zukunft – zumindest die nähere – anders vorgestellt hatte.


Und es gab mir auch zu denken, dass er so verstört auf meine
Vorschläge reagiert hat. Ich meine, ich will mir auch noch ein bisschen Zeit
lassen mit meinem Kinderwunsch, aber insgeheim ist es doch so, dass ich von
einer Familie träume. Für mich war es immer eine Selbstverständlichkeit, dass
Martin und ich eines Tages ein Kind haben werden oder auch zwei. Nicht
unbedingt sofort, aber doch irgendwann in ferner Zukunft. Und jetzt bin ich mir
nicht mehr sicher, ob Martin das genauso sieht. Ich bin mir nicht einmal mehr
sicher, ob er überhaupt eine gemeinsame Zukunft für uns beide sieht.


Wenn ich daran denke, wie er sich die letzten Tage durch die Gegend
geschleppt hat, wird mir richtig schwer ums Herz. Meine Ankündigungen machten
ihm sichtlich zu schaffen, und gleich am nächsten Tag versuchte er das auf
typisch männliche Art zu kompensieren, indem er in Rekordzeit einen Bretterzaun
neben der Auffahrt errichtete – und das im strömenden Regen.


Ich habe mich darüber gewundert, aber auch nicht versucht, es ihm
auszureden. Zum einen weiß ich ja, dass er dieses Ventil braucht, und zum
anderen ist es mir nur recht, wenn Gina Berger aus seinem Blickfeld
verschwindet – insbesondere jetzt, wo ich ihm dieses Sexverbot auferlegt habe.


Was auch so eine Sache ist. Es war ernüchternd, wie unsere Beziehung
abgekühlt ist, seit wir keinen Sex mehr haben. Es kann doch nicht sein, dass es
nur darum geht. Da drängt sich einem doch die Frage auf: Liebt er mich, oder
liebt er nur den Sex mit mir?


Ich stand mehrmals knapp davor, aufzugeben und Martin zu gestehen,
dass das alles nur ein Trick war. Dass ich die Pille gar nicht abgesetzt habe
und dass ich eigentlich nur will, dass alles wieder so wird wie früher – damit
meine ich die Zeit ganz am Anfang unserer Beziehung, als er noch so aufmerksam
und bemüht um mich war.


Aber das wäre ein Fehler. Ich habe gründlich darüber nachgedacht und
auch mit Susi ausführlich diskutiert. Wenn ich zugebe, dass ich mich in diese
Sache verrannt habe, wird er mir das ewig aufs Brot schmieren. Nein, es geht
nicht anders, ich muss das durchziehen.


Kerstin kommt von ihrem Friedenseinsatz zurück und lässt sich neben
mir auf die Bank plumpsen.


»Was gab’s denn zwischen den beiden?«, frage ich ohne besonderes
Interesse.


»Ach, das Übliche. Sebastian wollte auf die Schaukel, als gerade
Benny drauf saß, und als Sebastian rutschte, wollte Benny natürlich auch.«
Kerstin macht eine resignierende Handbewegung. »Die rauben einem manchmal den
letzten Nerv. Ist für mich ehrlich ein Rätsel, wie dein Martin das letzten
Freitag geschafft hat.«


»Ja, ich war auch überrascht«, bekenne ich. »Und die scheinen ihn
gemocht zu haben, vor allem Aisha. Sie haben mich sogar gefragt, wann der
lustige Onkel wieder kommt.«


»Aber was ich dich noch fragen wollte, Sandra: Hat er den Kindern
Geld gegeben? Jasmin hat vorhin so was erwähnt.«


»Das hab ich auch gehört. Aber Martin meinte, dass er sie belohnen
wollte, weil sie so brav waren, und außer Geld hatte er nichts bei sich. Nur
Thomas und Norman gingen leer aus, aber das wundert mich nicht.«


»Ach, so war das.« Sie wischt sich mit dem Handrücken über die
Stirn. »Jetzt ist mir ganz schön warm geworden. Hast du was zu trinken da?«


Ich schüttle den Kopf. »Nein, aber ich kann uns was holen. Was
willst du: Wasser oder Apfelsaft?«


»Wie wär’s mit Sekt?«


»Ist leider aus. Also Apfelsaft?«


»Okay, besser als gar nichts.«


»Bin gleich wieder da.«


Als ich mit den Gläsern in Händen wieder auf den Hof hinaustrete,
steht eine Frau bei Kerstin und unterhält sich mit ihr. Von hinten sehe ich
nur, dass sie kurzes, dunkles Haar hat und eine Mappe in der Hand hält, und auf
die Schnelle kann ich sie keinem Kind zuordnen. Sie scheint Kerstin etwas zu
fragen, und die nickt und zeigt auf mich. Die Frau folgt ihrem Blick, und als
sie sich umdreht, fallen mir fast die Gläser aus der Hand.


Es ist Martina Wenzel, die Lektorin vom Beckstein-Verlag. Was macht
die denn hier? Und woher hat sie überhaupt diese Adresse? Das darf doch wohl
nicht wahr sein! Habe ich die etwa angegeben zu meinem Behavioral Science
Institute?


Toll gemacht, Sandra. Ganz hervorragend.


Am liebsten würde ich kehrtmachen und davonrennen, aber sie hat mich
schon entdeckt und kommt lächelnd auf mich zu.


»Frau Wilding. Schön, dass ich Sie hier antreffe«, sagt sie und
streckt mir ihre Hand entgegen. Dann sieht sie die Gläser und zieht sie wieder
zurück.


»Frau Wenzel, was für eine Überraschung«, stoße ich hervor und
fühle, wie meine Wangen zu glühen beginnen. »Was führt Sie denn hierher?«


Aus den Augenwinkeln sehe ich, dass Kerstin aufgestanden ist und
neugierig näher kommt.


»Ich wollte Ihnen die ersten Entwürfe unseres Grafikers zeigen.«
Frau Wenzel wedelt mit ihrer Mappe. »Und da dachte ich, ich könnte gleich mal
selber vorbeischauen bei Ihrem …« Sie
zögert, und ihr Blick streift Thomas, der gerade Norman im Schwitzkasten hält.
»… Institut.«


		»Oh, ja … ähm … das ist ja eine Überraschung, weil … Ich dachte, Sie
wären diese Woche auf Urlaub.« Ja, genau, sie sagte doch, sie wäre diese Woche
weg.


»War ich auch«, sagt sie und lächelt unschuldig. »Aber das Wetter in
Südfrankreich war so schlecht, dass ich kurzerhand umdisponiert habe.«


»Ach so, ja dann …« Ich halte immer noch die Gläser in meinen
Händen. »Wollen Sie einen Saft?«


»Einen Saft?« Sie wirft einen überraschten Blick auf die Gläser.
»Das ist nett, aber der war wohl nicht für mich bestimmt?«


Ich sehe, wie Kerstin aufatmet. Sie hatte wohl schon Angst, dass sie
leer ausgehen würde, und sie sieht sehr durstig aus. So durstig, dass sie auch
zwei Gläser vertragen kann. Ich drücke ihr beide in die Hände.


»Wissen Sie was, wir gehen in das Café um die Ecke«, sage ich zu
Frau Wenzel. »Kerstin, du kommst doch eine halbe Stunde ohne mich aus?«


Kerstin nickt ein bisschen enttäuscht. Sie hätte gerne gehört, was
Frau Wenzel und ich zu besprechen haben, aber genau das will ich vermeiden.


Nachdem der Kellner im Piccolo uns die Cappuccinos serviert hat,
kommt Frau Wenzel zur Sache.


»So, das war also Ihr Behavioral Science Institute«, sagt sie und
sieht mich dabei prüfend an.


»Äh, ja … also indirekt«, winde ich mich und merke, wie ich rot
anlaufe. »Die Abteilung, die Sie gesehen haben, war eigentlich die für …«


»… die für den Kindergarten?«, hilft sie mir weiter und bleibt ganz
ernst dabei.


»Äh, ja, genau«, murmle ich und rühre hektisch in meinem Milchschaum
herum. »Und der Rest ist dann der …« Mir fällt nichts mehr ein.


»… auch der Kindergarten?«


»Mmm.« Ich starre konzentriert auf meine Tasse. Ich schaffe es
nicht, ihr in die Augen zu sehen. Für die nächsten Sekunden herrscht peinliches
Schweigen, dann linse ich vorsichtig wieder hoch.


Zu meiner Überraschung ist Frau Wenzel jetzt auch rot im Gesicht,
und ihre Mundwinkel wandern nach oben.


»Was ist los?«, frage ich.


»Ach, gar nichts … Es ist
nur …« Auf einmal prustet sie los, und
ich kann nicht anders, als in ihr Lachen einzustimmen. Ich bin unendlich
erleichtert, dass sie mir nicht böse ist.


		»Ich habe mir nur vorgestellt, wie Sie das machen mit Ihren … wissenschaftlichen Studien«, sagt sie, nachdem wir uns wieder gefangen haben.
»Führen Sie da Aufzeichnungen über die unterschiedlichen Kampftechniken der
Jungs? Der eine beherrscht ja einen erstklassigen Würgegriff.«


»Natürlich machen wir das«, erkläre ich grinsend. »Und wir führen
auch Statistiken darüber, wer am weitesten spucken kann. Das ist von enormer
pädagogischer Bedeutung, müssen Sie wissen.«


»Wenn Sie das sagen«, erwidert sie und tut so, als wäre sie tief
beeindruckt. »Als Laie hat man ja keine Ahnung davon.«


Dann lachen wir wieder, und der Bann ist endgültig gebrochen. Diese
Frau ist echt sympathisch, und sie hat auch Humor.


»O Gott, war das peinlich«, sage ich.


»Was?«


»Na, als sie plötzlich aufgetaucht sind und mein … kleiner Trick
aufgeflogen ist.«


»Das muss Ihnen aber gar nicht peinlich sein.« Sie legt ihre Hand
beruhigend auf meine. »Bei Autoren ist das nicht unüblich, dass sie ihre
Lebensläufe frisieren. Und für den Verkauf eines Buches ist es sogar besser,
wenn die Vita des Autors interessant klingt.«


»Dann bin ich ja erleichtert.«


»Fein«, sagt sie und lächelt. Dann öffnet sie ihre Mappe. »So,
nachdem das geklärt wäre, zeige ich Ihnen mal die Entwürfe.«


Die Skizzen sehen wirklich gut aus, viel besser als meine eigenen,
das muss ich zugeben. Der schlaue Tim sieht richtig pfiffig aus, und der doofe
Max so richtig … doof. Besser hätte es der Zeichner gar nicht treffen können.


»Super«, sage ich beeindruckt.


»Das sind natürlich erst Entwürfe«, erklärt sie. »Wenn es fertig
ist, wird es wesentlich bunter und abgerundeter.«


Noch bunter? Noch
abgerundeter? Wow.


»Aber eigentlich gibt es noch einen anderen Grund, weswegen ich hier
bin«, sagt Frau Wenzel und schiebt die Skizzen wieder zurück in die Mappe.


»So? Welchen denn?« Ich schlürfe an meinem Kaffee.


»Nun, bei Ihren Geschichten ist mir aufgefallen, dass Sie einen
witzigen Schreibstil haben …«


»Oh, wenn da etwas nicht passt, dann können wir das natürlich
ändern«, sage ich hastig.


»Nein, nein.« Sie schüttelt den Kopf. »Mit witzig
meine ich, dass Ihr Stil amüsant ist. Sie erzeugen damit gute Laune,
verstehen Sie?«


»Finden Sie wirklich?« Ich werde rot, aber zur Abwechslung mal vor
Stolz.


»Ja.« Sie nickt überzeugt. »Und deshalb wollte ich Sie fragen, ob
Sie vielleicht mal Lust hätten, etwas anderes zu schreiben.«


»Etwas anderes? Was denn zum Beispiel?«


»Einen Roman. Eine witzige Geschichte über eine Frau, zum Beispiel.«


Ich soll einen Roman schreiben?


»Trauen Sie mir das denn zu?«, frage ich atemlos.


»Ich weiß nicht. Trauen Sie es sich zu?«, erwidert sie. »Tatsache
ist, dass Sie einen flotten Schreibstil haben. Wenn Ihnen also eine witzige
Geschichte einfallen würde …«


»Also … keine Ahnung. Ehrlich, darüber habe ich noch nie
nachgedacht. Das mit den Kindergeschichten hat sich von selbst ergeben, weil
mir auffiel, dass man viele Kinderbücher nur schwer vorlesen kann. Deshalb
begann ich, mir selbst Geschichten auszudenken. Und irgendwann habe ich sie
dann aufgeschrieben und … na ja, an den einen oder anderen Verlag geschickt.
Den Rest kennen Sie ja. Aber einen richtigen Roman … Ich weiß nicht …«


»Ich erwarte jetzt auch keine Antwort von Ihnen«, sagt Frau Wenzel.
»Es sollte nur ein kleiner Denkanstoß sein, weil ich glaube, dass Sie Potenzial
haben. Die Sache ist nämlich die: Es ist gar nicht so leicht, Kindergeschichten
zu schreiben. Die meisten Leute unterschätzen das, weil es auf den ersten Blick
einfach aussieht. Dabei übersehen sie, dass Kinder ihre ganz eigenen
Vorstellungen von einem guten Buch haben, und das auf den Punkt zu bringen ist
nicht viel einfacher, als einen Roman zu schreiben, glauben Sie mir.«


»Wenn Sie meinen …«


»Ich werde als Nächstes Der schlaue Tim und der
doofe Max redigieren. Und was das andere betrifft, denken Sie einfach
mal in Ruhe darüber nach.«


»Okay«, sage ich. »Das werde ich.«


»Bestens.« Frau Wenzel lächelt, dann guckt sie auf die Uhr. »Ich
weiß ja nicht, ob Sie so lange wegbleiben können, aber ein Glas Sekt wäre jetzt
irgendwie passend. Was meinen Sie?«


»Ach, das geht schon«, sage ich und setze einen klugen Blick auf.
»Heute haben wir keine besondere Versuchsreihe laufen in unserem Behavioral
Science Institute, und die bloße Beobachtung der
Studienobjekte schafft meine Kollegin auch alleine.«


Wir lachen beide, dann winkt Frau Wenzel dem Kellner.


Für den Rest des Tages bin ich in richtiger Feierlaune.
Nachdem die Kinder abgeholt worden sind, lade ich Kerstin zum Chinesen ein, und
der Pflaumenwein bringt unsere Phantasie so richtig auf Touren. Wir malen uns
aus, was für Geschichten ich schreiben könnte, und kommen auf jede Menge
witziger Frauenfiguren, die in meinen Büchern die unmöglichsten Abenteuer erleben
könnten.


Später fahre ich gut gelaunt nach Hause und nehme ein heißes
Aromabad. Umschlungen von Wärme und guten Düften, beginne ich wieder in meinen
Fantasien zu schwelgen, und als ich in sanften Schlummer falle, träume ich von
einem riesigen Empfang, zu dem ich und Martin eingeladen sind. Es ist eine
Preisverleihung oder so was in der Art, wir fahren in einer Limousine vor und
schreiten über einen roten Teppich. Ich trage ein raffiniert geschnittenes
Kleid aus weißer Seide und Martin einen Smoking, und hinter einer Absperrung
recken die Leute die Hälse nach uns. Ein Blitzlichtgewitter geht auf uns
nieder, und begeisterte Fans strecken mir die Ausgabe meines neuesten Buches
entgegen, damit ich es für sie signiere. Immer wieder höre ich ehrfürchtig gemurmelte
Sätze wie: »Das ist Sandra Wilding, die Schriftstellerin, und das daneben ist
Martin Becker, der Promianwalt …« oder: »Ja, genau, die Bestsellerautorin und
der Rechtsanwalt …«, und ich winke huldvoll in die Menge.


Als ich wieder aufwache, ist eine Stunde vergangen, und meine Haut
ist ganz schrumpelig und das Wasser kalt. Ich klettere aus der Wanne und dusche
mich heiß ab, um mich wieder aufzuwärmen. Während ich mir die Haare föhne,
fällt mir wieder der Traum ein. Die Schriftstellerin und der
Anwalt. Das klingt nicht schlecht. Apropos, ich könnte den Anwalt mal
anrufen und fragen, wann er nach Hause kommt. Martin weiß ja noch gar nichts
davon, dass ich jetzt ein richtiges Buch schreiben
soll.


Gerade als ich seine Nummer wählen will, läutet mein Handy. Na, so
ein Zufall, wahrscheinlich will er mich auch gerade anrufen. Ein Blick auf das
Display zeigt mir jedoch eine unbekannte Nummer. Wer das wohl sein kann?


»Sandra Wilding«, melde ich mich.


»Hier spricht Steffen Baumann«, kommt es aus dem Hörer.


Steffen Baumann? Wer war das denn schnell noch? Moment, Dr. Baumann
vom Beckstein-Verlag! Als ich es kapiere, fällt mir vor Aufregung fast das
Handy aus der Hand.


»Herr Dr. Baumann, das ist ja eine Überraschung!«


»Ich hoffe, ich störe nicht«, sagt er.


»Oh, nein, überhaupt nicht«, beeile ich mich zu sagen. Was er wohl
will? Vielleicht will er mir auch ein neues Buchprojekt vorschlagen?


»Der Grund, warum ich Sie anrufe, ist eigentlich privater Natur«,
sagt er. »Ich dachte mir, jetzt, wo Sie ja sozusagen zur Verlagsfamilie
gehören, wäre es doch nett, wenn wir uns auch privat ein wenig kennenlernen
würden. Deshalb wollte ich Sie fragen, ob Sie vielleicht Lust auf ein
gemeinsames Abendessen hätten, am Freitag zum Beispiel.«


Ich bin so überrascht, dass ich kein einziges Wort hervorbringe.


»Nur, wenn Sie möchten, natürlich«, beeilt er sich zu sagen. »Und
völlig unverbindlich, damit Sie das nicht falsch verstehen.«


»Ja, also … Das kommt jetzt
ein bisschen überraschend für mich«, sage ich vage.


»Ich will Sie nicht überfahren«, erklärt er in lockerem Ton. »Sie
können sich das ja in Ruhe überlegen, und ich rufe Sie morgen noch mal an,
okay?«


»Gut, ja, okay«, sage ich zögernd.


»Wenn Sie keine Lust haben, können Sie es ruhig sagen. Ich bin ein
großer Junge, ich verkrafte das schon. Und, wie gesagt, mir geht es nur darum,
ein bisschen mehr über Sie zu erfahren, weil ich Sie für eine interessante
Persönlichkeit halte.«


»Äh, ja … gut, ich überlege mir das. Bis morgen dann.«


Nachdem ich aufgelegt habe, bin ich wie in Trance. Eine interessante
Persönlichkeit. Dr. Steffen Baumann, der verlegerische Geschäftsführer des
großen Beckstein-Verlages, hält mich für eine interessante Persönlichkeit!


Er will mit mir ausgehen, in ein piekfeines Restaurant
wahrscheinlich, und er will mich näher kennenlernen. Das wird schön, das wird
phantastisch, das – geht ja gar nicht.


Ich bin doch in einer festen Beziehung, und wer weiß, vielleicht
will er ja doch nicht nur reden, sondern etwas ganz anderes …


Und ich habe doch meinen Martin. Da kann ich doch nicht …


Oder doch? Es wäre ja nur ein Abendessen.


Nein, das geht nicht. Ich werde ihm morgen klipp und klar sagen,
dass ich fest vergeben bin, und er wird es verstehen und akzeptieren. Ich bin
zwar eine interessante Persönlichkeit, aber in festen Händen, so einfach ist
das. Ich habe bereits den Mann gefunden, den ich liebe. Ich habe Martin. So,
und den werde ich jetzt gleich mal anrufen, weil … Wir sind doch ein Paar und
so.


Es läutet lange, bis er rangeht.


»Ja?«, sagt er kurz angebunden.


»Hi, Martin, Schatz. Wo bist du denn?«, sage ich fröhlich.


»Ich bin noch in der Kanzlei«, gibt er zurück. »Hab eine Menge um
die Ohren. Beim Fall Lorenz komme ich keinen Millimeter voran, und nachdem ich
die Brötchen ja in Zukunft alleine verdienen muss …«


Seine Worte sind wie eine kalte Dusche für mich. Das klingt ja gar
nicht gut. Bin ich etwa zu weit gegangen?


»Oh, äh … das tut mir leid«, stammle ich. »Ich wollte eigentlich nur
fragen, wann du nach Hause kommst?«


»Nach Hause kommen?«, sagt er kühl. »Wozu denn? Um auf der Couch zu
hocken und Spermien zu speichern?«


Seine Worte treffen mich wie ein Boxhieb. Ich bin knapp davor, in
Tränen auszubrechen, und ich ärgere mich über seine Gefühllosigkeit.


»Na gut, dann eben nicht«, sage ich mit erstickter Stimme und lege
auf.


Mein Gott, irgendwie läuft das total schief. Ich bin wie betäubt.
Mein Gefühl sagt mir, dass wir dringend miteinander reden sollten, in Ruhe und
in aller Vernunft. Alles über Bord werfen, was sich an Missverständnissen
angesammelt hat in letzter Zeit, und wieder ganz von vorne beginnen. Aber es
gibt noch eine andere Stimme in mir, die mir sagt, dass Martin vielleicht gar
nicht bereit ist für eine richtige Beziehung. Wenn er bei dem Gedanken, mit mir
eine Familie zu gründen, so störrisch reagiert, dann stellt sich doch die
Frage, ob er mich wirklich liebt.


Bei diesem Gedanken fühle ich, wie mein Herz ganz schwer wird. Tiefe
Wehmut überkommt mich. Ich fühle mich so klein und schutzlos, dass ich mich nur
noch verkriechen will.


Als ich mich im Bett zusammenrolle, kullern mir die Tränen über die
Wangen, und ich bin so traurig wie noch nie in meinem Leben.


Später falle ich in einen unruhigen Schlaf, und mein Traum kehrt
zurück. Ich bin wieder die Schriftstellerin, ich schreite wieder über den roten
Teppich, und ich gebe wieder Autogramme. Alles ist genauso wie vorhin,
abgesehen vom Anwalt an meiner Seite.


Der fehlt.




Er


»Was meinst du damit, es sind nur Frauen?«, frage ich
verwundert.


Ich sitze mit Gottfried in meinem Büro, und wir besprechen die Akte Venusbar. Ich habe Gottfried die Unterlagen gestern
gegeben, damit er sie sich durchsehen und eine Klagerhebung vorbereiten kann,
und jetzt sitzt er ganz zerknirscht vor mir. Weil er auf ein Problem gestoßen
ist.


		»Es ist … äh … so. Es gibt fünf Käufer, und das sind alles … äh … Frauen.« Gottfried hat den Blick niedergeschlagen, als sei er dafür
verantwortlich.


»Und was ist mit Erich Bender? Kommt der in den Verträgen gar nicht
vor?«, frage ich nach. »Ich dachte, der sei der Boss.«


Gottfried schüttelt den Kopf. »Nein, äh … aber eine Erika … Bender.
	Die ist die Haupteigentümerin, zu sechzig … äh … Prozent.«


»Dann ist das vielleicht seine Frau«, vermute ich. »Möglicherweise
hat er Schulden, oder er führt das Geschäft aus steuerlichen Gründen auf ihren
Namen. Könnte natürlich auch seine Mutter sein oder seine Schwester, wer weiß.
Aber das werde ich in Erfahrung bringen, am besten gleich heute.«


Gottfried fixiert den Boden. »Tut mir leid«, murmelt er.


Der arme Teufel. Er hat ein schlechtes Gewissen, weil er die Sache
nicht sofort erledigen konnte. Dabei kann er doch nichts dafür, dass Erich
Bender anscheinend ein gewiefter Finanzjongleur ist und blöderweise vergessen
hat, mir davon zu erzählen. Abgesehen davon hat Gottfried mir gegenüber heute
ein besonders schlechtes Gewissen, weil Wurzer bei der morgendlichen
Besprechung versucht hat, mich wegen der Verteidigung von Joe Winzigmann
fertigzumachen.


Gestern ist die Verhandlung gewesen, und Joe hat seinem Spitznamen
»der Hammer« alle Ehre gemacht und dem Richter brühwarm die gleiche Version wie
mir erzählt. Natürlich war damit der Zug abgefahren für ihn. Ich hätte zwar
noch Mätzchen machen und auf Unzurechnungsfähigkeit plädieren oder Winzigmanns
verpfuschte Kindheit als Strafmilderungsgrund vorbringen können, aber ich habe
keinen Finger gerührt und bloß zugesehen, wie Winzigmann die Höchststrafe
bekommen hat. Ich glaube, der hat bis heute nicht kapiert, dass ich ihm den
einen oder anderen Monat Gefängnis hätte ersparen können, und als sie ihn
abführten, reckte der Blödmann noch seinen Daumen hoch als Ausdruck seiner
Zufriedenheit. Immerhin, Gefängnis scheint ihm nichts auszumachen. Für ihn ist
das wahrscheinlich so was wie eine Klassenfeier.


Für das Renommee einer Anwaltskanzlei ist es allerdings ungünstig,
wenn ein Mandant die Höchststrafe bekommt, selbst wenn es sich nur um eine
Pflichtverteidigung handelt. Wurzer war deshalb stinksauer und wollte mich vor
versammelter Mannschaft zur Schnecke machen. Ich ließ mir das aber nicht
gefallen. Ich erklärte ihm, dass es für die Allgemeinheit ohnehin gesünder sei,
wenn man Typen wie Joe Winzigmann von ihr fernhalte, und dass er mit solchen
Fällen in Zukunft wohl besser Philipp betrauen solle. Philipp Streiff ist auch
Anwalt bei Fichtel & Wurzer und ein karrierebesessener Streber. Er hat mich
von Anfang an als seinen Hauptkonkurrenten in der Kanzlei betrachtet, und ich
habe ihn nie leiden können.


Als ich diesen Seitenhieb auf ihn losließ, herrschte sofort helle
Aufregung. Philipp grinste verschlagen und meinte, dass ich wohl lieber nur die
großen Scheidungsfälle machen würde. Damit traf er natürlich einen wunden
Punkt, denn auch beim Fall Lorenz sieht es alles andere als gut aus. Blinky hat
bisher nichts herausgefunden, was mir weiterhelfen könnte. Isabella
Kiesewetter, die angebliche Marketingassistentin, hat eine mittelmäßige
Schullaufbahn hinter sich und danach eine Lehre als Einzelhandelskauffrau
absolviert. Dann verlaufen sich ihre Spuren im Sand. Aber was spricht dagegen,
dass sich eine Einzelhandelskauffrau in Richtung Marketing weiterbildet und in
der Praxis hocharbeitet?


Natürlich habe ich so getan, als liefe alles bestens, aber Philipp
dürfte den Braten gerochen haben, denn er grinste so hämisch, dass ich bei ihm
am liebsten die Joe-Winzigmann-Methode angewendet hätte.


Und eines ist mir dabei klargeworden: Wenn ich den Fall Lorenz in
den Sand setze – und das werde ich, so wie es aussieht–, sind meine Tage bei Fichtel
& Wurzer
höchstwahrscheinlich gezählt.


Hinterher hat sich Gottfried natürlich gleich dafür entschuldigt,
dass er mir den Fall Winzigmann aufgehalst hat, und es gelang mir nicht, ihm
klarzumachen, dass ich mir diese Suppe selbst eingebrockt habe und ihn
keinerlei Schuld trifft. Diesem Mann ist wirklich schwer zu helfen.


»Ist doch kein Problem, das wird sich schon aufklären«, versuche ich
ihn jetzt zu beruhigen, aber er sieht richtig verzweifelt aus. Wie ein Häufchen
Elend sitzt er da, und mir drängt sich eine Frage auf: »Mal was Persönliches,
Gottfried: Bist du eigentlich zufrieden hier?«


		Er sieht überrascht hoch. »Wie … äh … zufrieden?«


»Ich meine, hier in der Kanzlei. Bist du mit deinem Job zufrieden?«


Die Frage scheint er sich noch nie gestellt zu haben. Er blinzelt
ein paar Mal verwirrt, dann sagt er: »Äh … ja, schon … ist schließlich mein
Beruf, und … ich verdiene ja auch gut.«


»So? Wie viel zahlen sie dir denn?«


»Äh … fünfzehnhundert. Netto«, sagt er stolz.


Mir fällt fast die Kaffeetasse aus der Hand. Die speisen ihn mit
lächerlichen fünfzehnhundert ab? Das ist doch wohl ein schlechter Witz.
Gottfried kann zwar keinen Prozess führen, aber ansonsten ist er einer der
brillantesten Juristen, die ich kenne. Da geht’s mir vergleichsweise richtig
gut. Aber vermutlich hat Geld für Gottfried eine andere Wertigkeit, er bewohnt
eine winzige Zweizimmerwohnung, und der einzige Luxus, den er sich gönnt, ist
eine CD-Sammlung mit Wagner-Opern, womit er seinen Depressionen das nötige
Fundament verschaffen kann.


		»Und wie viel hast … äh … du?«, fragt er schüchtern und wird
flammend rot ob seiner Kühnheit.


»Oh, etwa das Gleiche«, sage ich ausweichend. »Könnte jedenfalls
mehr sein. Aber darum geht’s mir eigentlich gar nicht, Gottfried. Was ich
wissen will, ist: Gibt es nichts, was dich hier stört? Wie sie dich behandeln,
zum Beispiel?«


Gottfried sieht mir für einen winzigen Moment direkt in die Augen, und
an seinem Gesichtsausdruck sehe ich, dass ich einen wunden Punkt getroffen
habe.


		»Na ja … was ich nicht so toll finde, ist … äh … wenn ich zum
Gericht soll. Das liegt mir nicht so ganz.«


»Genau, das finde ich auch«, stimme ich ihm zu. »Du bist ein Mann
für die Hintergrundarbeit, aber da bist du ein Ass.«


Jetzt wird er knallrot. Mit einem Lob kann man Gottfried regelrecht
ermorden.


»Ja? Ach, danke.« Dann zuckt er mit den Schultern. »Aber was soll
	man machen? Ist nun mal mein … äh … Job.«


»Ja, was soll man machen? Gute Frage.« Ich stehe auf und schnappe
mir die Akte. »Okay, dann fahre ich jetzt mal zu Bender. Bin schon gespannt,
wie der mir das erklären kann.«


		»Ja, gut. Da bin ich auch schon … äh … neugierig.«


Auf der Fahrt zur Venusbar fällt mir Sandras Anruf von
vorhin wieder ein. Mich plagt ein bisschen das schlechte Gewissen, weil ich so
schroff zu ihr war. Andererseits, sage ich mir, habe ich doch allen Grund dazu.
Wie sie mich überfahren hat mit ihren Kinderplänen, das war einfach nicht okay.
Wenn eine Frau einem etwas unterbreitet und dabei jedes zweite Wort Liebe ist,
dann ist das doch glatte Erpressung. Da kann man einfach nicht Nein sagen, ohne
dass sie es falsch interpretieren würde. Das wusste sie auch, und sie hat es
ausgenutzt, ebenso wie den Umstand, dass ich angetrunken war.


Dabei sollte man sich das doch genauestens überlegen, ob man Kinder
in die Welt setzt und eine Familie gründet. Da geht es nicht nur um persönliche
Wünsche und Befindlichkeiten, da geht es um die gesamte Situation.


Das Finanzielle, zum Beispiel: Abgesehen davon, dass ich nicht weiß,
ob ich nächste Woche überhaupt noch einen Job haben werde, müssten wir
zumindest für die nächsten Jahre auf Sandras Einkommen verzichten. Sicher, sie
verdient nicht die Welt, aber auf Jahre gesehen kann das den Lebensstandard
doch ganz entscheidend beeinflussen.


Ich habe mir das durchgerechnet: Mit Sandras Einkommen könnten wir
beispielsweise in sechs Jahren die Schulden auf das Haus halbieren. Oder einen
nagelneuen Neunelfer-Porsche kaufen, was ja schon immer mein Wunschtraum war.
Und da taucht gleich das nächste Problem auf: Wie bringt man einen Kindersitz
auf dem Notsitz eines Porsche unter? Alles offene Fragen, über die man erst mal
gründlich nachdenken sollte, bevor man sich in so ein Abenteuer stürzt.


Und dann noch diese idiotische Idee mit dem Sexverbot. Ich bin ein
gesunder Mann in den besten Jahren, ich stehe voll im Saft. Als ob ich etwas
aufsparen müsste, um ein klitzekleines Kind zu zeugen! Allein der Gedanke ist
schon eine Zumutung, finde ich.


Zudem setzt mich das auch noch gewaltig unter Druck, und das kann
man jetzt ruhig wörtlich nehmen. Es ist nämlich seltsam. Ich bin zwar ein
vitaler Mann, aber dennoch ist es nicht so, dass ich gleich platze, wenn ich
nicht täglich Sex habe. Wenn man länger mit jemandem zusammenlebt, ist es sogar
normal, wenn das diesbezügliche Interesse irgendwann ein bisschen abflaut. Wenn
man dann mal ein, zwei Tage nicht zum Schuss kommt, ist das völlig okay.
Normalerweise. Sobald man aber ein diesbezügliches Verbot auferlegt bekommt –
dem man blödsinnigerweise auch noch zugestimmt hat –, wird das zu einem echten
Problem. Denn wie jeder weiß, sind verbotene Sachen die begehrtesten. Auf
einmal fokussieren sich sämtliche Gedanken auf das Eine, und die ganze Welt besteht
plötzlich nur noch aus Sex.


Gestern zum Beispiel. Ich hatte einen Termin bei Ivana Lorenz, um
ein letztes Mal unsere Prozesstaktik für übermorgen zu besprechen, und sie trug
ein Kleid, für das man sie in manchen Ländern auf der Stelle verhaften würde.
Und obwohl sie ihre besten Jahre hinter sich hat, ist sie immer noch eine
verdammt attraktive Frau. Zu allem Überfluss machte sie dann auch noch ständig
Anspielungen auf ihre sexuellen Defizite in den letzten Monaten und dass sie
die nur mit jemandem aus ihrem direkten Umfeld ausgleichen könne. Schon klar,
wen sie damit meinte, und jetzt weiß ich auch, wie sich ein Chippendale vor
einer Horde betrunkener Hausfrauen fühlen muss.


Oder im Beauty & Power. Die Frauen dort müssen sich aus einer
neuen Kollektion von Workout-Mode bedient haben. Alles hauteng und knapp
geschnitten, da sieht man beim Stretching alles. Und
als mir in der Sauna dann auch noch Serena, die blonde Friseurin, in schamloser
Nacktheit über den Weg lief, habe ich mich gleich unter die kalte Dusche
verzogen, um eventuellen Peinlichkeiten vorzubeugen.


Oder gestern in der Venusbar: Ich kam nur auf einen Sprung vorbei,
um ein paar Unterlagen abzuholen, und musste ein bisschen auf Erich Bender
warten. Clarissa, das Mädchen hinter der Theke, plauderte etwas mit mir – die
ist übrigens keine Professionelle, sondern Kunstgeschichtsstudentin und bessert
sich mit Kellnern ihr Taschengeld auf –, und zwischendurch kamen ständig diese
Mädchen daher. Körper haben die, als hätte man sie aus einem Beate-Uhse-Katalog
bestellt, und angezogen sind sie – so gut wie gar nicht!


Da kommt man als wandelnde Testosteronbombe ganz schön ins
Schwitzen, und als Erich Bender dann noch sein Angebot eines Gratishüpfers
erneuerte, erforderte es geradezu übermenschliche Selbstbeherrschung, das
auszuschlagen.


Und jetzt muss ich schon wieder da hin, ich armes Schwein.


Als ich die Theke ansteuere, ist Clarissa gerade in ein Gespräch mit
einem der Mädchen vertieft.


»Hi, Clarissa. Ist Erich Bender da?«, sage ich.


»Hi, Martin«, sagt sie fröhlich. »Er muss gleich kommen. Setz dich
doch so lange.« Sie deutet auf den Barhocker neben dem Mädchen, das mir
freundlich zunickt. Sie ist eine rassige Schönheit und trägt ein Negligé, für
das das Wort Bekleidung absolut unzutreffend wäre.


»Das ist Jessica, und das ist Martin Becker. Martin ist
Rechtsanwalt«, stellt sie uns einander vor. »Ein Wasser?«, fragt sie mich dann.


»Nein, Kaffee wäre mir jetzt lieber«, antworte ich. Ich schwinge
mich auf den Barhocker neben Jessica und atme eine Wolke ihres fruchtigen
Parfüms ein.


»Ah, der Rechtsanwalt«, gurrt sie und zeigt mir dabei ihre blendend
weißen Zähne. »Erich hat gesagt, dass wir nett zu dir sein sollen.« Dabei
streicht sie mir sanft über die Schulter, und ich zucke zusammen wie unter
einem Stromstoß.


»Das kannst du dir sparen, Jessica«, lacht Clarissa. »Stell dir mal
vor, Martin hat eine Freundin und ist ihr treu.«


Jessica zieht ihre Hand zurück und mustert mich ungläubig. »Ein
Mann, der treu ist? Das gibt’s doch gar nicht!«


»Doch, gibt es«, versichere ich ihr hastig und nicke zur
Bekräftigung. »Danke«, sage ich dann, als Clarissa mir den Kaffee serviert.


»Und wenn schon«, meint Jessica Schulter zuckend. »Meine Kunden
sagen immer, das zählt für sie nicht als Fremdgehen.« Sie kichert. »Weil keine
Gefühle im Spiel sind, behaupten sie. Dabei solltet ihr mal sehen, was für
Gefühle ich bei denen hervorzaubere.«


»Äh, ja … das kann ich mir vorstellen«, murmle ich und reiße meinen
Blick von ihren Brüsten los. »Wann kommt Erich denn jetzt?«, frage ich Clarissa
und klinge ganz verzweifelt dabei.


Sie sieht auf ihre Uhr. »Der muss jeden Moment hier sein«, meint
sie. »Ich habe gerade vorhin mit ihm telefoniert. Er steckte allerdings im
Stau, so wie es klang.«


Im Stau? Dann kann das ja noch ewig dauern! Wie soll ich das nur
durchstehen mit dieser lebendig gewordenen Sexphantasie neben mir?


»Ist das nicht der Rechtsanwalt?«, höre ich auf einmal eine Stimme
von der anderen Seite. Ich drehe automatisch meinen Kopf, und mein Blick
versinkt in einem formvollendeten Busen, der zu einer gut gelaunten Blondine
gehört. Sie nimmt auf dem Barhocker zu meiner Rechten Platz, und dabei kann ich
sehen, dass nicht nur ihr Busen formvollendet ist. »Hast du es dir inzwischen
anders überlegt?«, lächelt sie und streichelt dabei mein Knie!


Ich fühle, wie mir das Blut in den Kopf schießt, was mich wundert,
weil es sich gleichzeitig auch an anderer Stelle zu sammeln beginnt. Was wollen
die denn alle von mir? Können sie sich nicht woanders hinsetzen? Es gibt noch
genügend freie Plätze in diesem Raum. Und überhaupt, wieso haben sie so wenig
an? Die werden sich noch einen Riesenschnupfen holen!


»Lass gut sein, Jenny«, kommt Clarissa mir lachend zu Hilfe. »Martin
ist nicht deswegen hier. Außerdem ist er seiner Freundin treu, ob du’s glaubst
oder nicht.«


»Echt?«, fragt Jenny verwundert und glotzt mich an, als wäre ich das
achte Weltwunder. Dann grinst sie und taxiert mich von oben bis unten. »Schade
eigentlich. Bist ein hübscher Junge, das könnte zur Abwechslung sogar Spaß
machen. Was meinst du, Jessica? Wir könnten ihn uns teilen.«


Jessica kichert. »Ja, genau. Wie wär’s, Martin, nicht doch Lust?«


Lust? Ich? Mein Blick pendelt zwischen Jessicas Beinen und Jennys
Busen hin und her wie eine Flipperkugel. Ich fühle, wie mir der Schweiß auf die
Stirn tritt. Ich werde … ich muss … ich …


Okay, jetzt haben sie mich so weit. Ist mir doch egal, was die von
mir denken. Sollen sie ruhig hinterher über mich reden. Juckt mich überhaupt
nicht.


Mit grimmiger Entschlossenheit erhebe ich mich von meinem Barhocker.
»Clarissa, ich muss jetzt doch auf Erichs Angebot zurückkommen. Ich brauche
eines eurer Zimmer«, sage ich, und Clarissa reißt verwundert die Augen auf.


»Wirklich?«, fragt sie, und in ihrer Stimme klingt ein bisschen
Enttäuschung mit. »Ich meine … ja, okay, wie du willst. Welches Zimmer willst
du denn? Das römische oder das griechische oder …«


»Völlig egal. Hauptsache, es hat eine Dusche«, sage ich mit
glühendem Gesicht.


»Oh, eine Dusche haben alle. Die meisten sogar einen Whirlpool,
falls du …«


»Dusche reicht«, schneide ich ihr das Wort ab.


»Okay«, sagt sie. Sie dreht sich um und angelt eine Schlüsselkarte
vom Bord hinter ihr. »Die ist für die Französische Suite«, erklärt sie, als sie
sie mir in die Hand drückt.


»Und wo finde ich die?«


»Gleich im ersten Stock links«, sagt sie. Dann zögert sie. »Und wer
soll dich … begleiten?«


»Gar keine«, verkünde ich, und die Frauen an der Theke reißen
ungläubig die Augen auf. »So schwer mir das auch fällt.«


Als ich davonmarschiere, starren sie mir mit offenen Mündern nach.


Die Venusbar ist ein ziemlich verwinkeltes Gebäude. Das
bemerke ich, als ich im ersten Stock ankomme. Drei Gänge führen vom
Treppenansatz weg, und ich frage mich, was Clarissa mit »gleich links« gemeint
haben könnte. Gleich links von unten aus gesehen oder gleich links, wenn man so
wie ich jetzt oben angekommen ist. Was ja dann wieder rechts wäre, vom
Erdgeschoss aus betrachtet.


Ich klopfe unschlüssig mit der Schlüsselkarte gegen meine
Handfläche. Eigentlich egal, ich werde es einfach bei der ersten Tür versuchen,
und wenn die Karte nicht passt, probier ich’s auf der anderen Seite.


Als ich die Karte durch den Schlitz an der Tür ziehen will, gibt
diese plötzlich nach. Nicht verschlossen. Seltsam.


Auf einmal höre ich eine weibliche Stimme: »Habe ich dir nicht gesagt,
dass du das wegmachen sollst? Habe ich es dir nicht gesagt?« Mann, die klingt
ganz schön streng. Dann vernehme ich ein klatschendes Geräusch und dann wieder.


Ah, jetzt kapier ich’s. Das ist das Putzpersonal. Anscheinend sind
die zu zweit, und die mit der resoluten Stimme ist die Chefin und zeigt jetzt
ihrem Azubi, wie man ordentlich den Teppich ausklopft oder so.


Na, egal, ich werde sie kurz mal rausscheuchen, ich brauche ja nicht
lange, höchsten zehn Minuten …


Als ich die Tür zur Gänze aufstoße, erkenne ich augenblicklich
meinen Irrtum. Ein älterer Mann mit Glatze und einer Riesenbrille kniet auf dem
Boden. Bis auf ein paar Lederriemchen ist er nackt, und verkehrt auf ihm sitzt
rittlings eine Frau in schwarzem Leder, die ihm gerade kräftig den Hintern versohlt.


Als der Mann mich sieht, reißt er entsetzt die Augen auf, und als
auch die strenge Dame merkt, dass etwas nicht stimmt, dreht sie sich zu mir um.


»Was wollen Sie denn hier?«, keucht sie.


»Oh … Tut mir leid, ich wollte nicht stören. Ist das hier nicht die
Französische Suite?«, frage ich.


»Das ist das Spanische Zimmer. Die Französische Suite liegt auf der
anderen Seite«, faucht sie mich ungeduldig an.


»Auf der anderen Seite? Ah ja, dachte ich mir schon.« Ich lache
verkrampft. »Na dann … viel Spaß noch«, sage ich und verziehe mich schleunigst
wieder. Seltsame Typen gibt’s. Und für so was bezahlen die auch noch!


Endlich, die Französische Suite. Gleich im Salon reiße ich mir die
Klamotten vom Leib, gehe unter die Dusche und stelle den Strahl auf eiskalt. Fröstelnd
lasse ich das Wasser von allen Seiten auf mich einprasseln, bis alles an mir taub ist vor Kälte. Dann nehme ich mir eines
von den riesigen Badetüchern, die bereitliegen, und rubble mich kräftig ab.


So, die Hormone wären fürs Erste auf Eis gelegt, endlich kann ich
wieder klar denken. Jetzt fällt mir erst auf, wie luxuriös diese Suite ist. Im
Badezimmer gibt es außer der Dusche noch einen gigantischen Whirlpool, und der
großzügige Salon strotzt nur so vor schweren Teppichen, Seide und Brokat. An der
Wand steht ein riesiges, rundes Bett in knalligem Rot. Bei dessen Anblick muss
ich unwillkürlich an Jenny und Jessica denken, und an Jennys Vorschlag, zu dritt …


Okay, die paar Minuten waren wohl zu kurz. Ich werde einfach noch
mal duschen.


Als ich wieder auf den Gang hinaustrete, kommt gerade der
Glatzkopf mit der Riesenbrille aus dem Spanischen Zimmer. In seinem schwarzen
Anzug mit Krawatte würde er glatt als seriös durchgehen, wüsste ich nicht, dass
er sich gerade für Geld hat den Arsch versohlen lassen.


Er wird gleich wieder rot, als er mich erblickt, doch dann zwinkert
er mir verschwörerisch zu und raunt: »Na, auch ein bisschen Spaß gehabt?«


Ich bedenke ihn mit einem distanzierten Blick. »Nicht direkt. Ich
habe nur geduscht.«


»Geduscht?« Er grinst ungläubig.


»Ja, geduscht.«


Als er erkennt, dass ich es ernst meine, wird er noch röter und
macht sich hastig aus dem Staub.


Als ich wieder an die Bar komme, ist Erich Bender endlich da. Er
steht neben Jessica und Jenny und wiegt lächelnd den Kopf hin und her, als ich
auf ihn zukomme.


»Herr Dr. Becker! Ich muss schon sagen, ein Mann mit Charakter. Ich
hätte nicht gedacht, dass Sie diesen beiden Schönheiten widerstehen können.«


»Fiel mir auch schwer genug, das können Sie mir glauben«, antworte
ich und vermeide es dabei, die Mädchen anzusehen. »Aber kommen wir gleich zur
Sache: Es gibt da ein paar Probleme mit Ihren Papieren.«


»Probleme? Welcher Art denn?«, gibt er sich ahnungslos, doch ich
kann ihm ansehen, dass er weiß, wovon ich rede.


»Nun, da gibt es ein paar Namen, die ich nicht richtig zuordnen
kann.«


»Ach, das meinen Sie.« Er wirft einen unsicheren Blick auf die
Mädchen. »Wir setzen uns lieber an den Tisch da hinten. Ich muss Ihnen ein paar
Dinge erklären.« Damit ergreift er meinen Arm und führt mich auffallend hastig
von den anderen weg.


Sobald wir uns gesetzt haben, schieße ich los: »Also gut, wer ist
Erika Bender?«


Erich Bender zuckt zusammen, als dieser Name fällt. »Also, Herr Dr.
Becker …«, druckst er herum. »In dieser Angelegenheit muss ich mich auf Ihre
Diskretion verlassen können.«


»Natürlich. Ich bin Ihr Rechtsanwalt, ich unterliege schon von
Berufs wegen der Schweigepflicht.« Ivana Lorenz zwängt sich in mein
Bewusstsein, doch ich verdränge das Bild schnell wieder.


Er atmet tief durch. »Gut, sehr gut. Wissen Sie, es wäre ungünstig,
	wenn die Konkurrenz von der Sache Wind bekommen würde. Es würde meinem … Ansehen schaden, wenn Sie verstehen, was ich meine?« Er lächelt verlegen.


»Im Moment verstehe ich kein Wort«, stelle ich klar. »Jetzt sagen
Sie schon, wer ist Erika Bender? Ihre Frau? Oder Ihre Mutter?«


Er schüttelt den Kopf und sieht mich nur schweigend an.


»Ihre Schwester?«, rate ich.


Er schüttelt wieder den Kopf.


»Herrgott noch mal, machen Sie es nicht so spannend«, fahre ich ihn
an.


Auf einmal setzt er ein gequältes Lächeln auf. Dann greift er in
seine Jacketttasche und holt etwas hervor. Es ist ein älterer Ausweis, und als
ich ihn aufklappe, sehe ich das vergilbte Foto einer hübschen jungen Frau mit
dunklem, lockigem Haar. Der Name darunter: Erika Bender.


»Das ist … das war Erika Bender«, erklärt
er.


»Wieso war? Ist sie gestorben?«, frage
ich.


Er schüttelt wieder den Kopf. »So kann man das nicht sagen«, meint
er, nimmt den Ausweis vom Tisch hoch und hält ihn so neben sein Gesicht, dass
ich das Foto darauf sehen kann.


»Fällt Ihnen nichts auf?«, fragt er und sieht mich direkt an. »Das
auf dem Foto war Erika Bender, was aber nicht
bedeutet, dass sie gestorben ist.«


Jetzt sehe ich es. Das zierliche Gesicht, das dunkle Haar, der feine
Schwung der Lippen.


		»Sie meinen … Sie sind …?«


Er nickt langsam. »Genau. Aus Erika wurde Erich.«


Nachdem ich einen kräftigen Schluck genommen habe,
klammere ich mich regelrecht an meinem Bierglas fest.


»Du siehst gar nicht gut aus.« Henning betrachtet mich von der
Seite. »Stress?«


Ich nicke. »Ja, kann man wohl sagen.«


»Beruflich oder privat?«


Gute Frage. »Beides«, antworte ich nach kurzem Nachdenken.


»Willst du darüber reden?«


»Ich weiß nicht«, antworte ich unschlüssig. »Was das Berufliche
angeht, kann ich ja gar nicht darüber reden. Die Sache mit Ivana Lorenz war mir
eine Lehre.«


»Verstehe«, brummt Henning. »Wann ist der Prozesstermin?«


»Übermorgen.« Allein bei dem Gedanken daran wird mir schlecht.


»Und wie stehen deine Chancen?«


Ich schüttle nur den Kopf und schweige.


»Aber das allein ist es nicht, habe ich recht?«, bohrt Henning
weiter nach. Mann, der beherrscht seinen Job, das muss ich ihm lassen.


Ich nehme noch einen Schluck Bier. »Nein, es gibt da noch ein paar
andere Probleme – über die ich aber auch nicht reden kann.«


So ist es auch. Dieser Bender. Oder diese
Bender. Vormals Erika und jetzt Erich. Wieso hat der Blödmann mir nicht gleich
gesagt, dass er sich hat umoperieren lassen? Ich meine, da ist doch nichts
dabei heutzutage, und ihm muss doch klargewesen sein, dass ich irgendwann drauf
stoße. Okay, sein Argument, dass das in seiner Branche nicht bekannt werden
darf, kann ich nachvollziehen. Das ist eine Männerdomäne, keine Frage, und wenn
ein paar ehemalige Prostituierte den protzigsten Erotiktempel der ganzen Stadt
aufziehen, kann das den eingesessenen Nachtclubbesitzern schon sauer aufstoßen.


Und Bender hat das auch geschickt eingefädelt. Er hat ursprünglich
in Österreich und in der Schweiz gearbeitet und sich vor einem Jahr eine
vollkommen neue Identität zugelegt. Er ist hier ein unbeschriebenes Blatt, und
zur Sicherheit hat er ein bisschen auf Macho gemacht, indem er zum Beispiel den
SL mit diesem Zuhälterspruch verziert hat. Nur auf dem Kaufvertrag von dem
Grundstück, da steht noch sein alter Name, und das ist jetzt ein Problem, weil
der vormalige Besitzer plötzlich Faxen macht.


Aber ich kann das hinkriegen, denke ich. Ich werde die Klage auf
Grundbucheintragung einfach im Namen von Erika Bender einbringen und hoffen,
dass sie – oder besser gesagt er – nicht vor Gericht erscheinen muss. Notfalls
lassen wir uns eine Krankheit einfallen oder irgendeine andere Verhinderung.
Sobald die Eintragung dann erfolgt ist, werden wir die Papiere umschreiben
lassen und dabei einige Beamte an ihre Schweigepflicht erinnern. Das müsste funktionieren,
aber es wird kompliziert werden und eine Menge Fingerspitzengefühl erfordern,
und das belastet mich zusätzlich.


»Und privat?«, bricht Henning das Schweigen. »Habt du und Sandra
euch schon geeinigt, was eure Zukunftspläne angeht?«


»Nicht wirklich.« Ich mache Claudia ein Zeichen, mir noch ein Bier
einzuschenken. »Im Moment reden wir nicht mal richtig miteinander.« Ich ziehe
unbehaglich die linke Schulter nach vorn.


»Was tust du da?« Henning mustert mich argwöhnisch.


»Was meinst du?«, frage ich zurück.


»Du hast dir gerade an die Brust gefasst!«, behauptet er.


»Ich habe was?«


»Du hast dir mit der Hand an die linke Brust gefasst, gerade eben!«


»Echt?« Das ist mir gar nicht aufgefallen. Und wenn schon. Ich kann
mir doch selbst an die Brust fassen, ist doch nichts dabei, oder?


»Spürst du da etwas?«, will Henning wissen.


»Hm, ja.« Jetzt, wo er es sagt, fällt es mir auch auf. Da ist ein
dumpfer Druck, und in meiner linken Hand … kribbelt es irgendwie.


Als ich es Henning beschreibe, erscheint eine dicke Sorgenfalte auf
seiner Stirn. »Das solltest du unbedingt untersuchen lassen«, sagt er und
klingt plötzlich alarmiert.


»Wieso, was könnte es denn sein?«


»Ich weiß nicht … und ich will dir da auch keine unnötigen Sorgen
machen«, beeilt er sich anzufügen, »… aber es könnte das Herz sein. Vielleicht
hast du dir in letzter Zeit ein bisschen zu viel aufgehalst.«


Mein Herz? Krank? Unmöglich, bei der letzten Vorsorgeuntersuchung
war ich noch kerngesund, und das ist noch kein Jahr her. Oder waren es zwei?


»Kann ich mir nicht vorstellen«, sage ich so locker wie möglich.
»Bei meiner letzten Untersuchung meinte der Arzt, ich hätte das Herz eines
Elefanten.«


»Und wie lange ist das her?«, will Henning wissen.


»Gar nicht lange. Letztes Jahr, glaube ich.«


»Na, dann wird’s wohl nichts Ernstes sein.« Sein Blick bleibt
dennoch skeptisch. »Aber lass das mal ansehen. Man kann nie wissen«, rät er mir
mit eindringlicher Miene.


»Mache ich, bei Gelegenheit«, räume ich ein. »Danke«, sage ich, als
Claudia mir das neue Bier hinstellt.


»Okay«, gibt Henning sich fürs Erste zufrieden. »Wo waren wir also
stehen geblieben? Ach ja, du und Sandra …« Er macht ein nachdenkliches Gesicht.
»Weißt du, Martin«, sagt er nach einer Weile. »Ich habe den Eindruck, dass ihr
beide euch da in etwas verrannt habt.«


»Inwiefern?« Ich schnappe mir ein paar Erdnüsse.


»Na ja, begonnen hat es doch damit, dass du sauer auf Sandra warst,
nicht wahr?«


Ich nicke zustimmend.


»Und dann dachte Sandra, mit Hilfe dieses Beziehungsratgebers
könntet ihr alle eure Probleme auf einen Schlag lösen.«


Ich nicke wieder und fasse noch mal in die Schale.


»Woraufhin du zum Schein darauf eingestiegen bist und auf Beutejäger
gemacht hast«, führt Henning weiter aus. »Und Sandra hat konsequenterweise
darauf reagiert, indem sie sich zur Nesthüterin erklärt hat. Weißt du, ihr
kommt mir vor wie zwei Nachbarn, die sich streiten. Zuerst leert der eine dem
anderen einen Kübel Dreck über den Zaun. Dann nimmt der eine Steinschleuder und
brennt dem Ersten eins aufs Fell. Der schnappt sich eine Schrotflinte und
schießt zurück. Der andere holt sich daraufhin eine Bazooka und so weiter.
Irgendwann endet das bei einer Atombombe, nur, dann sind beide weg. Du
verstehst, was ich meine?«


»So schlimm wird’s nicht werden«, sage ich mit dem Mund voller
Erdnüsse. »Sandra und ich besitzen keine Atombomben. Noch nicht mal ne
Bazooka.« Ich grinse säuerlich. »Wobei, das mit dem Sexverbot, das ist
vergleichbar. Damit treibt sie mich noch in den Wahnsinn.«


Wie zur Bestätigung bückt sich Claudia in diesem Moment nach den
Eiswürfeln, und das in einem superkurzen Mini. Der reinste Terror ist das, und
keine kalte Dusche weit und breit!


»Nein, jetzt ohne Spaß, Martin. Ihr zerfleischt euch noch
gegenseitig, wenn ihr so weitermacht.«


»Hm, sieht ganz so aus«, räume ich ein. »Und was, schlägst du vor,
soll ich tun?«


»Hey, Leute!« Michael kommt voller Tatendrang zur Tür
hereingerauscht. »Wer von euch weiß, was zwei Stewardessen alles mit einer
Flasche Babyöl anstellen können?« Er grinst schweinisch. Seine Phantasie mit
den Stewardessen hat sich so hartnäckig in seine Festplatte eingebrannt, dass
er uns jeden Tag mit neuen Geschichten kommt. Er hat ihnen sogar schon Namen
gegeben: Sandy und Mandy.


»Nicht jetzt, Michael«, bremst Henning ihn. »Martin und ich haben
gerade was Wichtiges zu besprechen.«


Michael lässt sich seine gute Laune nicht nehmen. »Okey dokey«,
grinst er. »Ich muss sowieso mal für Königstiger. Dann erzähl ich’s euch halt
später.«


»Super«, sage ich lahm. Und als er weg ist, zu Henning: »Also, was
würdest du an meiner Stelle tun?«


Henning beugt sich ein bisschen vor und senkt die Stimme: »Ich will
es mal bildhaft darstellen: Eure Beziehung ist wie ein Schiff, das ihr
gemeinsam steuert. Und dabei habt ihr ein grundsätzliches Problem.«


»So? Welches denn?«


»Ganz einfach: Ihr sollt den Kurs halten, wisst aber nicht, in
welche Richtung euer Schiff überhaupt fahren soll.«


»Okay. Und was sollen wir tun?«


»Ist doch logisch. Der Kapitän und der Steuermann müssen sich als
Erstes auf das Ziel ihrer Reise einigen.«


»Der Steuermann hat schon ein Ziel. Der will sich vom Kapitän
schwängern lassen.«


»Eben, das ist es. Der Steuermann … Sandra will das, du aber nicht. Also rede doch mal in Ruhe mit ihr. Soviel ich
mitbekommen habe, schweigt ihr euch diesbezüglich aus und geht euch mit jedem Tag
mehr auf die Nerven. Das ist doch keine Lösung, Martin. Ihr müsst miteinander
reden, das ist im Moment das Allerwichtigste.«


»Hm, das wird nicht leicht. Sie ist geradezu besessen von ihrem
Kinderwunsch.«


»Trotzdem. Rede mit ihr, und mach ihr deinen Standpunkt klar.
Vielleicht findet ihr gemeinsam eine Lösung.«


Ich lasse mir seine Worte durch den Kopf gehen. »Wahrscheinlich hast
du recht. Das werde ich machen.« Ich schichte nachdenklich ein paar Bierdeckel
übereinander. »Sobald ich meine anderen Probleme in den Griff bekommen habe.«


»Warte aber nicht zu lange, sonst ist es vielleicht zu spät«, sagt
Henning mit einem warnenden Unterton in der Stimme, der mich ein bisschen
nervös macht.


Jetzt setzt der mich auch noch unter Druck.


Das hat mir gerade noch gefehlt.




Ich


»Ich weiß was«, verkündet Susi aufgeregt und hält dabei
zwei Finger hoch, als müsste sie bei ihrer Lehrerin um Sprecherlaubnis bitten.


Ich bin nach der Arbeit bei Susi vorbeigefahren und habe frische
Donuts mit Schokoglasur mitgebracht. Jetzt hocken wir bei heißer Schokolade
zusammen und überlegen uns ein Thema für meinen großen Roman.


»Ja? Was denn?« Ich werde neugierig.


Susi macht eine geheimnisvolle Miene. »Also, stell dir ein kleines
Mädchen mit Brille vor, das bei ihren bösen Stiefeltern wohnt. Plötzlich fällt
ihr auf, dass sie zaubern kann, und dann …«


»Das wäre dann wie Harry Potter.«


»Aber überhaupt nicht!«, protestiert sie sofort. »Deswegen habe ich
ja extra von einem Mädchen gesprochen, und Harry
Potter ist ein Junge.«


»Trotzdem, im Grunde genommen ist es das Gleiche.« Ich knabbere
vorsichtig die Schokoglasur von meinem Donut und tunke den Rest in den Kakao.


»Wie du meinst«, sagt sie und klingt ein bisschen enttäuscht. »Ah,
jetzt hab ich’s. Hör zu: Eine Kryptologin wird zu einem Tatort gerufen, weil es
da lauter geheimnisvolle Zeichen gibt, und dann stellt sich heraus, dass der
Ermordete einem total mächtigen Geheimbund angehört hat …«


»Susi!«, unterbreche ich sie.


»Was denn?«


»Das ist Dan Browns Sakrileg!«


»Hast du nicht zugehört? Ich habe gesagt: eine Kryptologin.« Ihre Augen funkeln listig.


»Susi, du kannst nicht … Hoppla.« Der aufgeweichte Teil meines Donuts ist in die Tasse geplumpst. Ich
fische ihn mit dem Löffel heraus und schiebe ihn mir in den Mund. »Mmm«, gebe
ich von mir. »Sieht eklig aus, schmeckt aber super. Also, Susi, hör mal zu: Wir
können nicht einfach bestehende Geschichten nehmen und nur das Geschlecht der
Hauptakteure ändern. Wenn, dann müsste es schon was Neues sein. Eine Figur, die
es bisher noch nicht gegeben hat. Verstehst du?«


»Okay.« Susi taucht auch ihren Donut in den Kakao. »Das wird dann
aber viel schwieriger.« Sie legt nachdenklich die Stirn in Falten.


»Außerdem sollte es etwas Lustiges sein. Frau Wenzel ging es ja
gerade um meinen witzigen Schreibstil.«


»Okay, mal überlegen.« Sie zieht ihren Donut vorsichtig wieder aus
dem Kakao und will sich den aufgeweichten Teil in den Mund schieben, als dieser
abbricht und platschend in der Tasse landet.


»Nimm den Löffel«, rate ich ihr.


»Hast recht, schmeckt wirklich gut«, sagt sie, nachdem sie den
durchgeweichten Donut aus der Tasse gelöffelt hat. »Ha!«, ruft sie dann
plötzlich.


»Was?«


»Das ist die Idee! Am besten schreibst du
gleich mit, damit nichts verloren geht«, sagt sie und strahlt vor Stolz.


»Schieß los!«


»Also, wir nehmen eine Frau, die … sagen wir mal … Anfang dreißig
ist … und Single. Die ist auf der Suche nach ihrem Traummann, und so ganz
nebenbei muss sie sich mit Figurproblemen herumschlagen und mit ihrem echt
miesen Job … Was passt denn jetzt
schon wieder nicht?«, ruft sie verärgert aus, als sie meinen Gesichtsausdruck
sieht. »Gibt’s das etwa auch schon?«


»Ungefähr eine Million mal«, sage ich. »Neunzig Prozent aller
Frauenromane handeln davon.«


»Ach, Mist.« Susi schaut enttäuscht und nimmt dann wieder eine Position
ein wie Rodins Denker.


Langsam habe ich den Eindruck, dass wir so nicht weiterkommen. »Lass
gut sein, Susi«, sage ich. »Wir müssen nicht gleich heute eine Idee haben. Frau
Wenzel hat gesagt, ich könne mir Zeit lassen.«


»Ja?« Susi nimmt wieder eine entspannte Haltung ein. »Schade
eigentlich, wo ich gerade so in Fahrt bin.«


»Außerdem habe ich irgendwo gelesen, dass man gerade dann die besten
Ideen hat, wenn man nicht krampfhaft über etwas
nachdenkt«, erkläre ich. »Das kann dann ganz zufällig passieren, beim Duschen
oder beim Sex, und auf einmal macht es klick.«


»Du glaubst, Joanne Rowling hatte Sex, als ihr Harry Potter
einfiel?«, fragt Susi mit funkelnden Augen.


»Nein, ich meine, was weiß ich … Das war ja nur so ein Beispiel«,
sage ich.


»Oh, mein Gott!« Susi sitzt auf einmal kerzengerade und bekommt
einen starren Blick.


»Was hast du?«, frage ich bestürzt.


»Ich habe die Idee. Jetzt aber echt. Und
das nur, weil ich gerade eben nicht an einen Roman
gedacht habe«, haucht sie ganz fassungslos.


»Ehrlich? Dann lass mal hören!«


»Also, ich hatte … eine Vision.« Sie schließt die Augen wie eine
Wahrsagerin, die einem die Zukunft voraussagt. »Von einer wunderschönen jungen
Frau mit blonden Haaren. Sie hat keine feste Beziehung und sucht auch keine,
weil ihr die Männer ohnehin zu Füßen liegen …«
Susi breitet ihre Arme aus und hält die Handflächen nach oben wie eine indische
Statue. »Und sie ist erfolgreich, eine Karrierefrau, eine … Innenraumdesignerin …«


»Susi!«


Sie blinzelt ein paar Mal und guckt sich verwundert im Raum um, als
hätte ich sie gerade aus einer anderen Welt zurückgeholt. »Ja, was ist?«


»Das bist du!«


»Was bin ich?«


»Deine Romanfigur, deine … Vision. Das bist du«, sage ich ihr auf
den Kopf zu.


»Echt?«, sagt sie, und ein freudiges Lächeln huscht über ihr Gesicht.
»Du findest mich schön?«


»Nein, ich meine, du hast doch gesagt …« Sie verdreht einem glatt das Wort im
Mund. »Was weiß ich … aber diese Figur bist doch du.«


»Ja, und wenn schon. Was wäre denn so schlecht daran? Ich habe
immerhin schon viele interessante Sachen erlebt …«


»Was zum Beispiel?«


»Ich …« Sie denkt
angestrengt nach. »Ich war mal Miss BummBumm …«


»Du warst was?«


»Miss BummBumm«, sagt sie nicht ohne Stolz. »Das war in einer Disco
auf Ibiza, da war ich gerade mal sechzehn. Außerdem habe ich noch das Oberemptener
Derby gewonnen.«


»Was ist das denn?« Ich weiß, dass Susi früher mal geritten ist,
aber dass sie ein Derby gewonnen hat, wusste ich noch nicht.


»Das ist das traditionelle Rennen zum Almabtrieb in Oberempten.
Meine Großtante Klara wohnt ja dort.«


»Und da hast du gewonnen? Mit was für einem Pferd denn?«


»Kein Pferd. Eine Kuh. Die hieß Lieschen und war sauschnell«,
erklärt sie in vollem Ernst.


»Eine Kuh?« Ich muss losprusten.


Susi guckt irritiert. »Das war gar nicht so leicht ohne Sattel.«
Dann muss aber auch sie lachen. »Und ich hatte Sex in einem Flugzeug«, führt
sie ihre Aufzählung fort.


»Jetzt hör aber auf! Du hattest Sex in einem Flugzeug? Davon hast du
mir nie was erzählt.«


»Du hast ja auch nie danach gefragt«, entgegnet sie.


»Aber wie hätte ich denn darauf kommen sollen? Man fragt doch nicht
einfach jemanden, ob er Sex in einem Flugzeug hatte.«


»Warum nicht? Hattest du schon mal Sex in
einem Flugzeug?«


»Ich? Nein, natürlich nicht.«


»Ich finde jedenfalls, dass ich eine ziemlich interessante Romanfigur
abgeben würde. Was meinst du?«


»Also, ich weiß nicht … ja, vielleicht«, muss ich zugeben.
»Allerdings müssten wir uns noch eine gute Geschichte einfallen lassen. Ein
paar lustige Anekdoten aus der Jugend reichen wohl kaum für einen Roman.«


»Da wird uns sicher noch was einfallen«, meint Susi.


»Aber nicht jetzt«, unterbreche ich ihren Gedankenfluss. »Im Moment
muss ich mir Wichtigeres überlegen.«


»Ja? Was denn?«


»Diese Einladung von Dr. Baumann, zum Beispiel. Er hat gesagt, dass
er mich heute anrufen will, und dann erwartet er eine Antwort von mir.«


»Und – hast du es dir schon überlegt?«


»Nein, eben nicht. Was würdest du an meiner Stelle tun?«


»Du sagst, er sieht gut aus?«


»Ja, ziemlich gut sogar.«


»Dann würde ich hingehen. Möchtest du Sekt?«


»Äh, ja, ein Glas vielleicht.«


Susi steht auf und holt eine Flasche und zwei Sektflöten.


»Aber ich kann doch nicht mit ihm ausgehen, wegen Martin«, gebe ich
zu bedenken, während sie einschenkt.


»Würde er es denn überhaupt merken?« Susi reicht mir mein Glas. Wir
stoßen an und trinken.


»Hm, ich glaube nicht«, sage ich dann. »Er kommt in letzter Zeit so
spät nach Hause, dass es ihm gar nicht auffallen würde. Aber trotzdem würde ich
ihn damit irgendwie … hintergehen.«


»Nicht wenn du nicht mit Baumann schläfst. Martin hängt doch auch
ständig mit anderen Leuten rum. Denk doch nur mal ans Cheerio. Dort gibt es
auch Frauen.«


»Hm, so gesehen …« Ich
drehe nachdenklich die Sektflöte zwischen meinen ausgestreckten Fingern hin und
her.


»Außerdem wäre es eine Riesenchance für deine Karriere«, gibt Susi
zu bedenken.


»Meinst du?«


»Ja, klar.« Sie nickt voller Überzeugung. »Du müsstest das nur
richtig anstellen. Zum Beispiel könntest du mit Baumann ins Bett gehen, und
wenn er dich fragt, was dich am meisten antörnt, sagst du: Ein Buchvertrag mit
hunderttausend Euro Vorschuss. In solchen Momenten sagen Männer zu allem Ja.«


»Susi!«, sage ich empört. »Ich werde ganz sicher nicht
mit Dr. Baumann ins Bett gehen, nur um einen Buchvertrag zu bekommen. Erstens
geht das nicht wegen Martin, und zweitens will Dr. Baumann mich nur ein
bisschen näher kennenlernen, weil er mich …
interessant findet. Wahrscheinlich macht der das mit jedem neuen Autor so.«


»Ja, sicher«, sagt Susi mit einem vielsagenden Lächeln. »Und ich bin
Miss Piggy, oder? Aber egal – auch wenn du nicht mit ihm ins Bett willst,
hingehen würde ich trotzdem. So, wie du ihn beschrieben hast, ist er ein
interessanter Mann, und eine zweite Option kann nie schaden. Vor allem jetzt,
wo es zwischen dir und Martin nicht mehr klappt.«


»So schlimm ist das doch gar nicht«, protestiere ich schnell und
spüre dabei einen Kloß im Hals. »Martin und ich haben ein paar vorübergehende
Probleme, aber deswegen ist unsere Beziehung noch lange nicht gescheitert.«


»Bist du dir da sicher?« Susi sieht mir forschend in die Augen.


»Natürlich bin ich mir sicher«, behaupte ich trotzig. »Wir haben uns
nur in etwas verrannt, und im Moment weiß ich nicht, wie wir da wieder
rauskommen sollen.« Als mir die Bedeutung dieser Worte bewusst wird, wird meine
Stimme wackelig. »Ich weiß nicht, was ich tun soll, Susi. Soll ich ihm
gestehen, dass alles nur ein Trick war? Soll ich bei Martin zu Kreuze
kriechen?«


»Ob du was tun sollst?« Susis Augen
flackern alarmiert auf. »Sandra, tu das bloß nicht! Damit demütigst du dich vor
ihm, das ist das Allerletzte!«


»Aber wenn man sich eigentlich liebt, ist man dann nicht bereit, so
etwas zu tun? Martin liebt mich doch schließlich.« Ich suche verzweifelt nach
einem vernünftigen Argument.


»Hat er dir das auch gesagt?« Susis Augen sind plötzlich wieder
hellwach.


»Wie, gesagt?«


»Dass er dich liebt? Hat er dir irgendwann einmal gesagt, dass er
dich liebt?«


Ich schweige und starre auf mein Glas. »Nicht direkt«, sage ich nach
einer Weile. »Aber Männer tun sich eben schwer damit, das auszusprechen. Das steht
übrigens auch in dem Buch. Aber wenn sie es dann doch einmal tun, dann wird … alles viel besser. Sagen die«, füge ich leise an.


»Ja, wenn!«, meint Susi und streut damit Salz in meine Wunden. »Ich
will dir Martin ja nicht schlechtreden. Ich finde sogar, dass ihr gut
zueinander passt. Nur, wenn dieser Baumann ein guter Typ ist und sich für dich
interessiert, dann hättest du wenigstens eine Alternative. Und bei einem
gemeinsamen Abendessen könntest du herausfinden, wie der wirklich so ist.«


Hm. Wo sie recht hat, hat sie recht. Ich meine, was ist schon dabei,
wenn ich mit dem Chef meines Verlages essen gehe? Genau genommen ist es doch
so, dass wir ab jetzt Vertragspartner sind. Und so gesehen wäre das dann ein
Geschäftsessen, nicht wahr? Das ist das Gleiche, wie wenn sich Martin mit einem
seiner Mandanten trifft. Ja, genau, so ist es. Deswegen muss ich doch kein
schlechtes Gewissen haben, finde ich. Nur, sagen werde ich es Martin trotzdem
nicht. Er würde es vielleicht nicht verstehen. Nein. Er würde es ganz sicher nicht verstehen.


Okay. Dann werde ich mich also mit Dr. Baumann treffen. Wir werden
gepflegt essen, wir werden uns kultiviert unterhalten und uns ein bisschen
näher kennenlernen. Und sonst nichts. Richtig nett wird das. Alles klar.


»Was hast du?«, fragt Susi, als sie meine nachdenkliche Miene
bemerkt.


»Ach, gar nichts. Ich habe nur nachgedacht, und ich glaube, du hast
recht. Ich werde mich mit Dr. Baumann verabreden – aber natürlich ohne mit ihm ins Bett zu gehen!«, ergänze ich schnell.


»Prima«, meint Susi und trinkt einen Schluck. »Dann muss er nur noch
anrufen.«


»Wer?«


»Baumann. Er muss dich anrufen, sonst habt ihr ja kein Date.«


»Ja, klar.« Ich werfe einen nervösen Blick auf meine Uhr. Schon nach
sechs. Seltsam. Eigentlich hätte er schon längst anrufen müssen. »Wir sollten
uns inzwischen irgendwie die Zeit vertreiben«, sage ich. »Hast du eine Idee?«


»Gucken wir uns einen Film an«, schlägt Susi vor.


»Au ja, gern. Hast du einen da?«


»Wie wär’s mit Pretty Woman?«


»Den habe ich schon eine Million Mal gesehen.«


»Ich auch«, nickt Susi. »Und, willst du?«


»Ja, klar. Wenn du genügend Taschentücher da hast.«


Das mit den Taschentüchern war nicht so dahingesagt. Als
Richard Gere mit seiner weißen Limousine vorfährt, um Julia Roberts aus ihrem
Elend zu befreien, heulen Susi und ich Rotz und Wasser.


»Ich hätte nicht gedacht, dass er sie tatsächlich noch holt«, seufzt
Susi glücklich.


Ich wische mir eine Träne aus meinem linken Auge und schnäuze mich.
»Wieso hättest du das nicht gedacht?«, frage ich verwundert. »Du kennst den
Film doch in- und auswendig.«


»Ja, sicher. Trotzdem bin ich immer wieder gespannt, wie es
ausgeht.«


In diesem Moment läutet mein Handy, und ich gehe ran.


»Steffen Baumann hier.«


Mich durchläuft ein Kribbeln. Er ist es. Dr. Baumann. Der Chef.


Ich setze mich kerzengerade auf und gebe Susi ein Zeichen, den
Fernseher leiser zu stellen. »Äh, hallo, Herr Dr. Baumann«, schniefe ich ins
Telefon. Mist, meine Nase läuft noch immer!


»Was haben Sie? Sind Sie erkältet?«


»Oh, äh, nein … ich koche nur gerade etwas mit … Zwiebeln.« Ich kann
ihm doch nicht erzählen, dass meine Freundin und ich uns bei einem kitschigen
Melodram die Augen ausheulen.


»So? Was denn?«


»Was? Also, was man so kocht mit Zwiebeln … Gulasch. Ja genau,
Gulasch, in einer Kanone. In einer Gulaschkanone.« Was rede ich denn da? Der
muss mich doch für völlig bescheuert halten.


»Gulasch? In einer Gulaschkanone? Für wen machen Sie denn so eine
Riesenmenge?«


Wird das eine Riesenmenge in einer Gulaschkanone? Ich dachte, die
Dinger heißen so, weil es damit schneller geht. Wie aus der Kanone geschossen
oder so.


»Äh, das ist für das … Armenhaus, das ich … unterstütze.« Ich merke,
dass ich rot werde. Gut, dass er mich jetzt nicht sehen kann.


»Sie engagieren sich für wohltätige Projekte?«, sagt er. »Interessant.
Aber weswegen ich Sie eigentlich anrufe …
Haben Sie es sich schon überlegt wegen unserer Verabredung am Freitag?«


»Unsere Verabredung? Oh, ja, habe ich … und … ja, das geht in
Ordnung.« Ich bin auf einmal so aufgeregt wie ein Teenager vor seinem ersten
Rendezvous.


»Fein, das freut mich.« Er klingt erleichtert. »Ich habe einen Tisch
reservieren lassen, im Prado, um acht. Ich hoffe, das
passt Ihnen.«


»Im Prado?« Das Prado ist das
In-Restaurant der Stadt. Normalerweise muss man da auf Monate vorreservieren. Aus den Augenwinkeln sehe ich, wie auch Susi große Augen
macht. »Wahnsinn!«, entfährt es mir. »Äh … ich meine, gut, das Prado passt mir«, sage ich dann so, als wäre ich dort Stammgast.


»Hervorragend«, sagt Dr. Baumann. »Soll ich Sie abholen?«


»Abholen? Äh, nein, danke, ich komme selbst hin. Ich habe vorher
noch einiges zu erledigen. Um acht, sagten Sie?«


»Ja, um acht.« Dann verändert sich plötzlich der Tonfall seiner
Stimme. Er klingt auf einmal ganz … vertraulich. »Und, Frau Wilding … Ich freue mich schon darauf.«


»Äh, ja … ich freue mich auch«, antworte ich ganz automatisch.


»Er hat einen Tisch im Prado reserviert?«, quietscht Susi hysterisch
los, sobald ich das Gespräch beendet habe.


»Ja. Kaum zu glauben, was?«


»Super! Weißt du schon, was du anziehst?«


»Keine Ahnung. Darüber habe ich mir noch keine Gedanken gemacht.«


»Wenn du willst, kannst du was von meinen Sachen nehmen«, bietet sie
an.


»Nein, bloß nicht!«, sage ich hastig und ernte einen beleidigten
Blick dafür. »Ich meinte, danke, das ist lieb von dir. Aber ich habe schon das
Richtige, denke ich.«


»Ehrlich?« Sie wirkt ein bisschen enttäuscht.


»Aber weißt du, was du machen könntest? Du könntest mir wieder so
ein tolles Make-up verpassen wie beim letzten Mal.«


»Au ja, das mache ich gerne«, strahlt sie. »Welchen Look nehmen wir
denn diesmal?«


»Hm. Ich dachte da an Kim Basinger … mit einem Touch Michelle
Pfeiffer vielleicht …«


»Klingt gut. Aber sollten wir nicht noch was Jüngeres dazunehmen?«,
sinniert Susi. »Wie wär’s mit Keira Knightley?«


		»Keira Knightley?«, hauche ich fasziniert. »Das bringst du fertig … mit meinem Gesicht?«


»Was soll denn das heißen, mit deinem Gesicht?« Susi
kichert. »Du siehst doch aus wie ihre Zwillingsschwester, nur nicht so dünn.
Wusstest du das nicht?«


»Nein, wusste ich nicht.«


»Ist aber so, ich schwör’s«, beteuert sie.


»Susi?«


»Ja?«


»Was machst du da mit deiner Hand?«


»Mit welcher Hand?«, fragt sie unschuldig.


»Mit der hinter deinem Rücken! Kreuzt du etwa gerade deine Finger?«


»Meine Finger kreuzen? Aber nein, überhaupt nicht. Ich … kratze mich nur. Es juckt da ganz
entsetzlich.«


Und zur Bestätigung beginnt sie sich jetzt wirklich heftig am Rücken
zu kratzen.


Ich steige gerade aus der Dusche, als Martin nach Hause
kommt. Es ist schon nach elf, er riecht nach Alkohol und sieht ziemlich fertig
aus. Bei seinem Anblick verkrampfe ich mich augenblicklich.


»Hallo«, sage ich zaghaft.


»Hallo«, entgegnet er tonlos. Dann wirft er einen vorwurfsvollen
Blick auf meine Nacktheit und verlässt den Raum. Ich fühle, wie sich mein Herz
zusammenschnürt. Mein Gott, das alles scheint ihn wirklich schwer zu belasten.
Was soll ich bloß tun? Soll ich doch mein Versteckspiel aufgeben und ihn um
Verzeihung bitten?


Aber womöglich hat Susi ja recht. Damit würde ich meine Position
extrem verschlechtern. Außerdem, wie er sich hat bedienen lassen – und zwar in
jeder Hinsicht –, das war doch auch nicht in Ordnung. Wieso soll also nur ich
mich entschuldigen? Genau genommen müssten wir uns doch beide
entschuldigen.


Nur, wer macht den Anfang?


Als ich mir den Bademantel übergezogen habe, gehe ich zögerlich in
die Küche. Martin sitzt am Esstisch. Er hat sich eine Flasche Bier aus dem
Kühlschrank genommen und starrt trübe vor sich hin. Mein Herz zieht sich sofort
wieder zusammen.


Ich nehme mir ein Glas Milch und setze mich zu ihm.


»Wie läuft’s?«, erkundige ich mich vorsichtig.


»Beschissen«, gibt er knapp zurück und starrt dabei auf die
Bierflasche.


»Beruflich oder … privat?«, frage ich und komme mir dabei richtig
blöd vor.


»Beides«, sagt er. »Aber im Moment vor allem beruflich.«


»Ist es … dieser Fall Lorenz?« Ich weiß, dass wir Stillschweigen
vereinbart haben, was das angeht. Aber über irgendwas müssen
wir doch reden.


Martin nickt. »Ich habe alles versucht, um es wieder hinzubiegen«,
sagt er, und der Vorwurf in seinem Blick ist unübersehbar. »Aber es hat keinen
Sinn.« Er macht eine hilflose Geste mit der Hand. »Rebecca wird mich
fertigmachen, und sie wird es genießen.«


Rebecca? Meint er etwa Rebecca Theesink, seine Ehemalige? Ist sie die gegnerische Anwältin?


Jetzt wird mir auf einmal klar, warum ihn diese Sache so bedrückt.
Martin und ich haben nie viel über vergangene Beziehungen geredet, aber ich
habe mitbekommen, dass sie eine totale Karriereanwältin ist. Und obwohl Martin
behauptet, er habe mit ihr Schluss gemacht, weil sie ihm zu pedantisch war,
hatte ich doch immer den Verdacht, dass er sich ihr irgendwie … unterlegen
gefühlt hat.


»Ist es das, was dich so fertigmacht?« Ich greife instinktiv nach
seiner Hand. »Hast du Angst, dass du gegen sie verlierst?«


Ich bereue es sofort, dass ich das ausgesprochen habe. Martins Kopf
fährt hoch, er reißt seine Hand unter meiner weg und feuert einen wütenden
Blick auf mich ab.


»Angst, dass ich gegen sie verliere?«, zischt er, und seine Augen
verengen sich zu schmalen Schlitzen. »Sandra, ich werde nicht gegen Rebecca
verlieren. Ich werde gegen dich verlieren. Du hast mir das eingebrockt, mit Rebecca hätte ich kein
Problem gehabt. Ich hatte alles im Griff, bis du …« Er findet keine weiteren Worte, stattdessen steht er abrupt
auf. Einen Moment lang befürchte ich, dass er seine Bierflasche gegen die Wand
schleudern wird, und ich ducke mich, aber dann stellt er die Flasche einfach
nur in die Spüle und geht.


Hilflos bleibe ich sitzen, unfähig, mich zu rühren. Ich kämpfe gegen
meine Tränen an, verliere den Kampf aber schon nach wenigen Sekunden. Was habe
ich jetzt schon wieder angerichtet? Alles, was ich in letzter Zeit anpacke,
mündet in eine Katastrophe, und ich fühle mich so minderwertig und nutzlos wie
noch nie.


Ich muss mit Martin reden. Ich muss alles aufklären, ich muss …


Aber es hätte ja doch keinen Sinn. Er würde mir in seiner jetzigen
Verfassung gar nicht zuhören.


Die Erkenntnis trifft mich mit voller Wucht. Und zugleich
beschleicht mich eine entsetzliche Furcht. Wird er mir jemals
wieder zuhören? Wie er mich gerade angesehen hat, dieser Gesichtsausdruck, das
hatte etwas so entsetzlich … Endgültiges.




Er


Es ist schon seltsam. Wenn man weiß, dass man hingerichtet
wird, was hat es da noch für einen Sinn, sich zu duschen, zu rasieren und seinen
besten Anzug anzuziehen? Und dann auch noch freiwillig zu seiner eigenen
Hinrichtung zu fahren?


Dennoch habe ich genau das getan. Als ich gemeinsam mit Ivana Lorenz
den Verhandlungssaal betrete, erwarten uns schon alle. Rebecca in ihrem
dunkelblauen Kostüm sieht wieder aus wie dem Wall Street Journal entsprungen.
Sie begrüßt mich mit einem siegesgewissen Lächeln, und Hermann Lorenz hockt
neben ihr wie eine fette Kröte. Ivana klammert sich Schutz suchend an meinen
Arm, und ich geleite sie zu unserem Platz. In der zweiten Reihe sitzen Fichtel,
Wurzer und Philipp Streiff, und auch den armen Gottfried haben sie
mitgeschleppt. Ich bedeute Ivana, sich zu setzen, als Wurzer mich zu sich
winkt.


»Ich hoffe, Sie haben sich gut vorbereitet«, meint er augenzwinkernd.
»Ich habe gesehen, dass Richter Hössmann den Prozess leitet. Mit dem ist nicht
gut Kirschen essen, und überzogene Forderungen von verwöhnten Ehefrauen mag er
schon gar nicht.«


»Lassen wir es einfach auf uns zukommen«, antworte ich lapidar.


Die Nachricht, dass auch der Richter gegen uns sein wird, überrascht
mich nicht besonders. Die Sache ist ohnehin schon gelaufen. Ich hatte gestern
noch ein Treffen mit Blinky, und das Einzige, was er über Isabella Kiesewetter
herausgefunden hat, war, dass sie angeblich mal in einem Schweizer Nachtclub
namens Mon Chéri getanzt hat. Und auch das war nur ein Tipp von einer
Insiderin, die sich hartnäckig weigerte, vor Gericht auszusagen, und damit so
gut wie wertlos.


»An Ihrer Stelle würde ich das nicht auf die leichte Schulter
nehmen«, raunt Fichtel. Seine kleinen Rattenaugen funkeln böse. »Ihnen sollte
klarsein, dass Sie sich einen neuen Job suchen können, wenn Sie das hier
vermasseln.«


Philipp Streiff neben ihm grinst.


»Das würde dich freuen, was, Philipp?«, frage ich ihn kühl.


»Aber nicht doch, Martin«, antwortet er aalglatt. »Wir sind doch
Kollegen. Ich bin hier, um dir die Daumen zu drücken.« Dabei schaut er so
verschlagen, dass ich ihm am liebsten eine reinhauen würde.


»Viel … äh … Glück, Martin«, murmelt Gottfried leise und
unterzieht dabei den Boden unter seinen Füßen einer sorgfältigen Musterung.


»Danke, Gottfried. Kann ich gebrauchen.«


Dann begebe ich mich zu meinem Platz und setze mich neben Ivana
Lorenz. Ich öffne meinen Aktenkoffer und beginne, die Unterlagen auf dem Tisch
auszubreiten.


»Und vergessen Sie nicht«, flüstert Ivana mir eindringlich zu, »ich
will den Aston Martin, das Penthouse und die Jacht!«


Ich nicke automatisch. »Ich weiß, was Sie wollen, Frau Lorenz«,
antworte ich.


»Und, stehen unsere Chancen gut, was meinen Sie?«, fragt sie mich
zum hundertsten Mal.


»Es gibt immer eine Chance«, sage ich und fühle mich dabei, als
müsste ich mit einer Wasserpistole gegen ein Panzerregiment antreten.


Dann geht die Seitentür zum Richterzimmer auf. Alle erheben sich,
und der Richter schreitet mit energischen Schritten herein.


So, jetzt wird’s ungemütlich. Ich werde meine Show abziehen, werde
unser völlig unsinniges Klagebegehren vorbringen, und dann wird mich Rebecca in
der Luft zerreißen. Wir werden mit wehenden Fahnen untergehen – Quatsch, nicht
mal das, wir werden einfach nur untergehen –, und wenn dieser Richter so streng
ist, wie Wurzer gesagt hat, wird er …


Gar nichts wird er.


Als Richter Hössman sich uns zuwendet, erkenne ich ihn sofort
wieder. Er trägt eine riesige Brille, und er hat eine Glatze, und als er mich
jetzt erblickt, bekommt er die gleiche Gesichtsfarbe wie im Spanischen Zimmer
in der Venusbar.


Na, wenn das keine Überraschung ist!


»Ich hab’s ja immer gesagt«, strahlt Wurzer mit einem
gönnerhaften Lächeln. »Sie sind eine echte Frontsau, Becker. Ich habe schon
vielen Anwälten bei der Arbeit zugesehen, aber keiner hätte das so hingekriegt
wie Sie. Das war einfach unglaublich.«


Wir sitzen in einem Steakhouse, in das Wurzer uns großzügigerweise
eingeladen hat. Ich stochere lustlos in meinem Salat herum, während Gottfried
die ganze Zeit nur dasitzt und glücklich vor sich hin strahlt. Gottfried ist
ein wahrer Freund. Er leidet mit mir, wenn es mir schlecht geht, und er freut
sich mit mir, wenn ich Erfolg habe. Nicht so wie Philipp Streiff, der gleich
nach der Verhandlung wütend abgerauscht ist, und nicht so wie Wurzer und
Fichtel, die mich gerade eben noch gefeuert hätten, wenn die Verhandlung nicht
so glücklich ausgegangen wäre.


»Ja«, meldet sich auch Fichtel zu Wort. »Aber irgendwie war das
seltsam. Es hat sich so angehört, als hätten Sie gar keine vernünftigen
Argumente in der Hand, dennoch hat Hössmann all Ihren Anträgen stattgegeben.
Das war verrückt, als hätten Sie ihn verzaubert.«


»Ja, Wahnsinn«, stimmt Wurzer dröhnend zu. »Und was Sie da die ganze
Zeit über Spanien gefaselt haben … Was
hatte das denn für einen Sinn?«


»Intuition«, sage ich schulterzuckend. »Ich ahnte, dass ich Richter
Hössmann damit … beeindrucken kann.«


»Haben Sie Hössmann denn vorher schon gekannt?«, fragt Wurzer.


»Nein. Er kam mir zwar irgendwie bekannt vor, aber beruflich hatte
ich nie mit ihm zu tun«, erkläre ich beinahe wahrheitsgemäß.


»Umso erstaunlicher, dass Sie ihn auf Ihre Seite gebracht haben«,
nickt Wurzer anerkennend. »Das war eine erstklassige Leistung.«


»Es ist aber nicht nur mein Verdienst«, stelle ich klar. »Gottfried
hat auch großen Anteil daran, er war mir eine wertvolle Hilfe bei der
Prozessvorbereitung.«


Gottfried wirft mir einen dankbaren Blick zu und wird dabei rot wie
eine Tomate.


»Ja, sicher«, fegt Wurzer meinen Hinweis wie ein lästiges Insekt vom
Tisch. »Jedenfalls haben Sie das großartig gemacht, Becker. Und solche
Leistungen honorieren wir auch entsprechend.«


»Tatsächlich?« Ich ziehe eine Augenbraue hoch und lege meine Gabel
beiseite. »Wie denn? Mit einer Gehaltserhöhung?«


Wurzer tauscht einen überraschten Blick mit Fichtel aus, der
ebenfalls zusammengezuckt ist. »Eine Gehaltserhöhung? Nun, äh … nein, ich
meinte damit … das Essen.« Er macht eine großzügige Geste über den Tisch.


»Außerdem sollten Sie bedenken«, kommt ihm Fichtel schnell zu Hilfe,
»dass Sie sich ohnehin schon in Gehaltsregionen bewegen, die absolute
Höchstleistungen verlangen.«


»So?« Ich nagle ihn mit meinem Blick fest. »Trifft das auch auf
Gottfried zu?«


Aus den Augenwinkeln sehe ich, wie Gottfried unruhig auf seinem
Stuhl hin- und herzuwetzen beginnt.


»Bernau? Also …« Fichtel
duckt sich unter meinem Blick und grinst dann wie eine hinterlistige Ratte. »Er
hat sich jedenfalls noch nie beschwert.«


Natürlich nicht. Weil Gottfried sich nie
über irgendetwas beschwert. Ein Umstand, den Typen wie Fichtel und Wurzer
natürlich schamlos ausnutzen. Von einem Moment auf den anderen habe ich die
Schnauze gestrichen voll von den beiden. Wenn sie wenigstens bei Gottfrieds Gehalt
eingelenkt hätten, dann hätte ich noch über ihre selbstgefällige Arroganz und
ihre Gier hinwegsehen können. So aber reicht es mir.


»Ich kündige«, sage ich.


Wurzer und Fichtel reißen die Augen auf, und ich höre, wie Gottfried
die Gabel aus der Hand fällt.


»Wie bitte?«, stoßen Wurzer und Fichtel gleichzeitig hervor.


»Ich kündige«, wiederhole ich laut und deutlich. »Und Gottfried
auch!«


		»Wie … äh … bitte?« Gottfried gleitet das Weinglas, das er eben
erheben wollte, aus den Fingern. Es kippt um, und der Rotwein ergießt sich über
den Tisch und über Fichtel und Wurzers Hosen. Die beiden springen fluchend auf.


Ich wende mich Gottfried zu.


»Gottfried, vertraust du mir?«


		»Ich … äh …« Sein Blick huscht zwischen Fichtel, Wurzer und mir hin
			und her. Dann bekommt er auf einmal einen entschlossenen Gesichtsausdruck. »Ja … äh … Martin, das tue ich. Verdammt noch mal … ja, ich kündige auch!«


Donnerwetter. So viel Mut hätte ich ihm gar nicht zugetraut. Ich bin
richtig stolz auf ihn.


Ich erhebe mich, und Gottfried tut es mir gleich.


»Dann ist ja alles klar. Meine Herren«, sage ich zu Fichtel und
Wurzer, die immer noch mit den Servietten an ihren Hosen herumfummeln.
»Betrachten Sie hiermit unsere Zusammenarbeit als beendet. Gottfried und ich
räumen noch heute unsere Büros.«


»Das können Sie nicht machen, Becker!«, poltert Wurzer los, der sich
jetzt von seinem ersten Schock erholt hat. »Da gibt es Fristen, die Sie
einhalten müssen!«


»Genau«, pflichtet Fichtel ihm bei. »Und falls Sie daran denken,
eine eigene Kanzlei zu eröffnen, dann …«


»Was dann?«, schneide ich ihm das Wort ab. »Wollen Sie uns dann
verklagen?«


Die beiden ziehen unbehaglich die Köpfe ein. »Nun, unter Umständen«,
sagt Fichtel unsicher.


»Okay, nur zu!«, sage ich herausfordernd. »Aber seien Sie sich im
Klaren darüber, mit wem Sie sich anlegen.« Ich ziehe Gottfried an der Schulter
zu mir heran. »Die Kanzlei Becker & Bernau …«
Mein Blick fällt auf Gottfried. Er steht an meiner Seite und funkelt die beiden
kampfeslustig an. »… Bernau & Becker besteht aus einem der brillantesten Juristen des Landes und …« Ich denke
schnell nach. Welche Bezeichnung könnte ich mir selbst verpassen, damit sie
auch entsprechend beeindruckt sind? Ah, ich hab’s. »… und einer richtigen
Frontsau.«


Wir schaffen das. Gottfried und ich schaffen das. Wir
werden eine kleine, aber feine Rechtsanwaltskanzlei gründen, und wir werden
Erfolg damit haben.


Ich habe mich mit Gottfried im hintersten Winkel eines Cafés
zusammengesetzt und alles mit ihm besprochen, und wir sind zu dem Ergebnis
gekommen, dass unsere Chancen gar nicht so schlecht stehen.


Die Sache ist nämlich die: Wir haben beide unsere Mandanten. Ich
habe Ivana Lorenz, die in Zukunft einiges an Vermögen zu verwalten hat, und ich
habe Erich Bender. Natürlich muss ich als Erstes den Schaden an seinem Mercedes
abarbeiten, aber auch danach wird es bei ihm einiges zu tun geben. Er setzt
riesige Summen um, und er ist in einem Gewerbe tätig, in dem Probleme praktisch
vorprogrammiert sind.


Und ich habe im Laufe der Jahre jede Menge anderer Klienten vertreten,
deren Rechtsbeistand nicht die Kanzlei Fichtel & Wurzer war, sondern Dr.
Becker. Also ich.


Abgesehen davon verfüge ich über zwei äußerst ergiebige Quellen, was
den Nachschub an scheidungswilligen Mandanten betrifft: Henning und Blinky. Auf
Hennings Couch landen regelmäßig beziehungsmüde Seelen, die auf juristischen
Beistand angewiesen sind, um ihr Leben neu zu regeln.


Und Blinky als Privatdetektiv, was soll ich sagen? Jeder zweite
seiner Fälle landet in weiterer Folge automatisch auf meinem Schreibtisch.
Rückblickend betrachtet war ich sogar ein ziemlicher Idiot, dass ich mich nicht
schon längst selbstständig gemacht und stattdessen die ganzen fetten Honorare
Wurzer und Fichtel in ihre unersättlichen Rachen geworfen habe.


Aber im Grunde genommen weiß ich auch, warum ich diesen Schritt nie
gewagt habe. Ich bin ein guter Scheidungsanwalt, und ich kenne mich im
Strafrecht aus. Das war’s dann aber schon. Die Juristerei ist nämlich ein
wahres Monster. Bei dreißigtausend Seiten an neuen Gesetzestexten jährlich ist
es unmöglich, stets überall auf dem neuesten Stand zu bleiben, außer man ist
ein Vollblutjurist wie Gottfried oder … na ja, wie Rebecca.


Sandra hatte übrigens vollkommen recht mit ihrer Vermutung, ich
hätte Angst, gegen sie zu verlieren. Rebecca ist nämlich eine verdammt gute
Anwältin. Sie geht völlig in ihrem Beruf auf, und das war auch der Grund, warum
ich mich damals von ihr getrennt habe. Ich habe mich eine Zeit lang von ihrem
Enthusiasmus mitreißen lassen, habe mir eingeredet, dass auch mein Leben nur
aus Paragrafen bestünde, aber irgendwann konnte – Unsinn, wollte
ich nicht mehr mit ihr mithalten. Umso größer war heute meine Genugtuung bei
der Verhandlung, als ich die absurdesten Behauptungen aufstellte und Richter
Hössmann Rebeccas Einsprüche allesamt abschmetterte.


Bei der Erinnerung daran muss ich unwillkürlich grinsen. In jeden
zweiten Satz habe ich die Wörter »Spanien« und »strenge Bestrafung« eingebaut
und dabei Richter Hössmann angeschaut, und jedes Mal ist er zusammengezuckt,
als hätte seine Domina mit der Peitsche geknallt. Er wusste, wie fatal es für
seine Richterlaufbahn wäre, wenn durch eine, sagen wir mal, kleine Indiskretion
sein ungewöhnliches Hobby durchsickern würde, und ihm blieb gar nichts anderes
übrig, als Ivana alles zuzusprechen, was wir verlangten.


Und das Tüpfelchen auf dem i war dann Hermann Lorenz. Als Rebecca
außer sich vor Empörung Berufung gegen das Urteil einlegen wollte – jeder
vernünftige Anwalt hätte das getan –, stand er kurzerhand auf und erklärte,
dass er auf eine Berufung verzichten wolle. Weil das ohnehin nur Peanuts seien
und er keine Lust habe, noch mehr Geld für völlig inkompetente Rechtsanwälte zu
verschleudern.


Völlig inkompetent! Das ging mir runter wie Butter, und Rebecca
verschlug es buchstäblich die Sprache. Ivana war so aus dem Häuschen, dass sie
mich noch im Gerichtssaal mitten auf den Mund küsste und mir ins Ohr flüsterte,
dass wir das bei Gelegenheit ordentlich feiern müssten. Ein verlockendes
Angebot, von dem ich natürlich keinen Gebrauch machen werde. Dennoch, es
schmeichelt meinem männlichen Ego.


Und jetzt bin ich endlich frei. Ich muss nicht mehr Versteck
spielen, muss nicht mehr so tun, als wüsste ich rundherum Bescheid, endlich
kann ich klipp und klar sagen, wenn ich mich irgendwo nicht auskenne, und mir
von Gottfried auf die Sprünge helfen lassen.


Und auch für ihn ist das eine enorme Erleichterung, das war ihm
deutlich anzusehen. Er muss von nun an keine Gerichtstermine mehr wahrnehmen,
zu denen Wurzer ihn verdonnert, und er muss nicht mehr Auge in Auge Mandanten
gegenübersitzen, was für ihn die reinste Hölle bedeutet.


Gottfried und ich werden uns perfekt ergänzen. Er hat das Hirn, und
ich habe die große Klappe, um es mal salopp zu sagen. Und am Ende werden wir
wesentlich mehr verdienen – nach einem kleinen Engpass am Anfang natürlich.
Aber Gottfried hat mir verraten, dass er Geld gespart hat, und ich kann
notfalls meine Hypothek aufstocken. Wir kriegen das hin, wir werden das
gemeinsam stemmen. Wir stehen vor einer goldenen Zukunft, da bin ich mir sicher.


Genau genommen hätte ich allen Grund zum Feiern.


Dennoch, innerlich fühle ich mich irgendwie … leer.


Liegt es daran, dass ich mich gerade von einem wesentlichen
Abschnitt meines Lebens verabschiede? Ich bin in meinem Büro bei Fichtel &
Wurzer und packe gerade meine Sachen. Es ist schon nach sieben, und außer mir
ist keine Menschenseele mehr da. Gottfried ist längst weg, der hat keine zehn
Minuten gebraucht, um seine Habseligkeiten aus seinem Büro zu schaffen. Er
hatte natürlich Angst, seinen ehemaligen Chefs noch einmal unter die Augen
treten zu müssen. Mir dagegen ist das egal. Ich bin heute ohnehin schon auf
Krawall gebürstet. Wenn sie Streit wollen, dann sollen sie ihn bekommen.
Außerdem ist heute Freitag, da haben sich sowieso schon alle ins Wochenende
verabschiedet.


Ich setze mich ein letztes Mal in meinen bequemen Ledersessel und
lasse den Blick durch das Büro schweifen. Dabei horche ich in mich hinein.


Hm. Was bedrückt mich bloß so? Ist es der Abschied von hier? War das
so etwas wie eine zweite Heimat für mich, die ich nun für immer zurücklassen
werde?


Nein, entscheide ich, daran kann es nicht liegen. Vorhin beim Packen
ist mir aufgefallen, dass ich in diesem Büro so gut wie keine persönlichen
Dinge hatte. Keine Bilder an den Wänden, keine Blumen oder sonstige
Dekorationsgegenstände, mit denen ich diesen Raum zu meinem eigenen,
persönlichen Bereich gemacht hätte. Alles, was mir gehört, sind ein paar
juristische Bücher und ein kleines Radio, sonst nichts. Nein, es fällt mir ganz
und gar nicht schwer, das hier zurückzulassen, ganz im Gegenteil. Ich bin
heilfroh, dass ich ein für allemal hier rauskomme.


Habe ich alles? Das Radio, meine Bücher … Irgendwie habe ich das Gefühl, dass etwas fehlt. Ah, genau,
mein Kommentar zur letzten Strafrechtsreform, der ging mir die ganze Zeit ab.
Jetzt fällt’s mir wieder ein: den hatte sich doch Philipp Streiff letzte Woche
geborgt – und natürlich nicht zurückgebracht.


Ich ziehe mein Sakko über, schnappe mir meinen Karton und gehe ins
Vorzimmer. Den Karton stelle ich beim Empfang ab, dann marschiere ich in
Philipps Büro.


Als ich es betrete, wird mir zum ersten Mal bewusst, wie perfekt
eingerichtet es ist. Abgesehen davon, dass es viel größer ist als meines, sind
sämtliche Möbel aus freundlichem, hellem Holz. An den Wänden hängen Bilder von
Gegenwartskünstlern, und neben einer Sitzgruppe aus hellbraunem Leder gibt es
ein Pflanzenarrangement wie in einem tropischen Garten samt einem Aquarium.


Kein Zweifel, für Philipp ist das seine zweite Heimat. Oder sogar
seine erste. Aber was soll’s? Kann mir eigentlich egal sein. Ich will nur mein
Buch, dann bin ich weg.


Ich nähere mich suchenden Blickes seinem Schreibtisch – der übrigens
doppelt so groß ist wie meiner –, dann entdecke ich meinen Kommentar. Als ich
ihn an mich nehme, fällt mein Blick auf ein mattschwarzes, rechteckiges Ding,
das daneben liegt. Was ist das denn? Der wird doch nicht seinen Organizer hier
vergessen haben?


Ganz automatisch lege ich mein Buch wieder ab und greife mir das
Ding. Ich weiß, man soll nicht in den Sachen anderer Leute rumschnüffeln, aber
plötzlich erwacht die Neugierde in mir. Immerhin, ein Organizer ist doch so was
wie ein Tagebuch für moderne Menschen, vor allem für solche wie Philipp. Der
tippt ständig darauf herum, da stehen sicher ein paar interessante Sachen drin.


Als ich das Ding aufklappe, begrüßt es mich mit einer klassischen
Melodie. Nicht mal ausgeschaltet. Leichtsinnig von Philipp, das muss ich schon
sagen. Ich ziehe den Bedienstift aus dem seitlichen Fach, dann gehe ich in das
Hauptmenü.


So, was könnte mich da interessieren?


Finanzen zum Beispiel. Mal sehen, wie es um den Angeber steht,
kohlemäßig. Philipp hat alles schön geordnet, wie ich sehe, Einnahmen und
Ausgaben, wie es sich für einen richtigen Streber gehört. Ah, da ist was
Interessantes: Monatseinkommen. Als ich es abrufe, fallen mir fast die Augen
aus dem Kopf. Der verdient ja fast doppelt so viel wie ich! Das darf doch wohl
nicht wahr sein. Jetzt bin ich erst recht froh, dass ich gekündigt habe. Dem
schieben sie das Geld in den Hintern, und mir zahlen sie ein beschissenes
Mittagessen, wenn ich einen Riesenfall gewinne, diese verdammten Geizkragen!


Wütend tippe ich auf dem Touchscreen weiter.


Was haben wir denn da? Kontakte. Das könnte interessant sein. Wer
weiß, vielleicht hat ja auch Mr. Perfect ein schmutziges kleines Geheimnis. Ich
suche neugierig weiter und komme zu den Anruflisten. Ein ganzer Haufen Namen
und Telefonnummern erscheint. Mann, der telefoniert aber viel. Allein die Liste
vom heutigen Tag erstreckt sich über drei Seiten. Ich will schon weiterdrücken,
als mein Blick an einem Namen hängen bleibt: Rebecca Theesink.


Rebecca? Moment mal.


Philipp hat doch immer so getan, als kenne er sie gar nicht! Um acht
Uhr dreißig hat er mit ihr telefoniert. Heute, vor unserer Verhandlung. Was
hatte er denn da mit Rebecca zu besprechen?


Was hat Philipp Streiff überhaupt irgendwann mit Rebecca Theesink zu
besprechen?


Ich fühle, wie die Hitze in mir hochsteigt. Hastig tippe ich auf
ihren Namen, und auf dem Bildschirm erscheint eine chronologische Anrufliste.
Als ich zurückblättere, sehe ich, dass Philipp und Rebecca schon seit Monaten
in Kontakt gestanden haben, genauer gesagt seit dem sechsten März um fünfzehn
Uhr elf.


Warum um alles in der Welt hat er da eine gegnerische Anwältin
angerufen, die er angeblich gar nicht kannte? Und der sechste März, wieso sagt
mir dieses Datum etwas?


Ich rase hinaus zum Empfang und zerre meinen Stehkalender aus dem
Karton. Hastig blättere ich darin herum, bis ich zur richtigen Seite komme. Als
ich lese, was an besagtem Tag stattgefunden hat, ist es wie eine schallende
Ohrfeige.


Vorbesprechung Scheidungsverfahren Lorenz
steht da. Elf Uhr.


Aber klar doch, der sechste März war ein Montag. Am Freitag davor
war Ivana Lorenz aufgrund der Empfehlung einer Freundin zu mir gekommen mit dem
Wunsch, sich von ihrem Mann scheiden zu lassen. Und am Montag diskutierten wir
den Fall in der Kanzlei. Wurzer war dabei und Gottfried und auch Philipp. Ich
kann mich noch gut daran erinnern, weil Philipp die Befürchtung äußerte, dieser
Fall könnte zu groß für mich sein und dass es vielleicht besser wäre, wenn er
mir dabei zur Seite stünde. Und wie eingeschnappt er reagierte, als ich
erklärte, dass ich mich lieber auf Gottfried verlassen würde. Und ich weiß auch
noch, dass zur Sprache kam, dass Rebecca Theesink Hermann Lorenz’
Rechtsanwältin sei. Und dass wir uns bei dieser Besprechung auf den Plan
einigten, Hermann Lorenz von einem Detektiv beschatten zu lassen, um später im
Verfahren seine Untreue beweisen zu können …


Diese Ratte!


Philipp hat mich verraten, er hat meine Pläne eiskalt den Gegnern
auf dem Tablett serviert. Um mich ins offene Messer laufen zu lassen, um meinen
wichtigsten Fall zu zerstören. Um meine Karriere bei Fichtel & Wurzer zu
beenden.


Und ich dachte die ganze Zeit, Sandra sei schuld daran gewesen, ich
habe ihr die schlimmsten Vorwürfe gemacht, habe ihr mein Vertrauen entzogen.
Auf einmal sehe ich sie vor mir, wie sie weint …


Dabei konnte sie doch gar nichts dafür!


Plötzlich spüre ich, wie sich mein Herz zusammenkrampft. Es ist, als
würde eine riesengroße Faust es ergreifen und unbarmherzig zudrücken. Meine
ganze linke Seite wird schlagartig taub, und mir bleibt die Luft weg. Hennings
Worte fallen mir wieder ein: »Es könnte das Herz sein … vielleicht ein bisschen
zu viel zugemutet in letzter Zeit …«


In meiner linken Brusthälfte beginnt ein dumpfer Schmerz zu wüten,
und ich fühle, wie ich ganz schwach werde. Ich sinke zu Boden, und mit letzter
Kraft gelingt es mir, das Handy aus der Tasche zu ziehen und die Nummer des Notrufs
zu wählen. Eine fröhliche weibliche Stimme meldet sich, und ich kann gerade
noch »Herzinfarkt« und die Adresse der Kanzlei ins Telefon hauchen.


Dann entgleitet das Handy meiner kraftlosen Hand.




Ich


»Siehst du? Original Keira Knightley«, meint Susi stolz.


Okay, wie Keira Knightley sehe ich nicht aus, und das werde ich auch
nie, aber ich sehe gut aus, das kann ich bei aller Bescheidenheit behaupten.


Susi hat mir ein Make-up verpasst, das eine gelungene Mischung aus
Unschuld vom Lande und intellektueller Vamp ist, und es passt hervorragend zu
meiner Kleiderwahl. Ich habe mich für ein halblanges, schwarzes Wickelkleid
entschieden, dazu nicht zu hohe Pumps und ein glitzerndes Collier von
Swarovski. Verführerisch, aber doch dezent, so lautet meine Devise für den
heutigen Abend.


»Du solltest das professionell machen«, sage ich anerkennend.


»Im Grunde kommt es nur auf die Farbzusammensetzung an«, doziert
Susi. »Genau wie bei meinem Job. Du kannst das schönste Hotel bauen, aber wenn
die Farben nicht harmonieren, fühlt sich keiner darin wohl.«


Ich gucke auf die Uhr. Schon nach sieben. Allmählich macht sich in
meinem Bauch ein leichtes Kribbeln bemerkbar. In weniger als einer Stunde werde
ich mit einem der größten Verlagsbosse in einem der besten Restaurants der
Stadt dinieren, und ehrlich gesagt fühle ich mich der Sache nicht ganz
gewachsen.


Ich meine, was ist, wenn der sich mit mir über alle möglichen Bücher
unterhalten will? Sicher hat er Millionen davon gelesen, und wahrscheinlich
will er mit mir über irgendwelche Klassiker fachsimpeln, die ich nicht mal vom
Hörensagen kenne.


Deshalb habe ich mir auch eine Taktik zurechtgelegt. Wenn er mich
nach meinem Lieblingsbuch fragt, werde ich sagen: »Der
kleine Prinz von Saint-Exupéry.« Das sagt jeder zweite Promi, wenn man
ihn darauf anspricht, und ich glaube, dieses Buch ist auch in intellektuellen
Kreisen anerkannt. Wobei ich hoffe, dass Dr. Baumann nichts Genaueres hören
will, denn gelesen habe ich es ja noch nicht.


Außerdem habe ich noch Goethes Faust in
meinem literarischen Repertoire – mit dem haben sie uns in der Schule exzessiv
gequält – und Animal Farm und 1984
von George Orwell. Vor allem bei Animal Farm kann ich
mich noch an einiges erinnern, vor allem daran, dass die Schweine richtige … na
ja, Schweine waren.


»Was hast du? Bist du nervös?«, fragt Susi, als sie meinen
angespannten Gesichtsausdruck bemerkt.


»Kann man wohl sagen«, gestehe ich. »Der Gedanke, mit einem
wandelnden Literaturlexikon zu Abend zu essen, ist nicht gerade beruhigend.«


Susi zieht ein nachdenkliches Gesicht. »Du brauchst etwas zum
Lockerwerden«, entscheidet sie dann und verschwindet in der Küche. Ich höre das
Klimpern von Geschirr und Eiswürfeln, dann kommt sie mit zwei Cocktailgläsern
mit leuchtend rotem Inhalt zurück.


»Was ist das?«, frage ich misstrauisch.


»Zuerst kosten!«, befiehlt sie und stößt mit mir an.


Ich nehme vorsichtig einen Schluck. »Hm, lecker. Was ist das?«,
frage ich.


»Red Bull mit rotem Wodka«, klärt sie mich auf.


»Wodka? Ist das nicht ein bisschen stark? Ich will nicht, dass Dr.
Baumann mich gleich bei unserem ersten Rendezvous nach Hause tragen muss.«


»Ihn würde das vermutlich nicht stören«, meint Susi grinsend. »Wer
weiß, vielleicht will er dich ohnehin betrunken machen.«


»Ach, Quatsch, Susi, der ist nicht so. Dr. Baumann ist total seriös.
Der hat es nicht nötig, eine Frau betrunken zu machen, um sie dann
abzuschleppen.«


»Wie du meinst«, erwidert Susi. »Ich sage nur eins: Midlife-Crisis!«


»So alt ist der doch gar nicht. Höchstens fünfundvierzig, schätze
ich.«


»Das sind überhaupt die Schlimmsten«, behauptet Susi sofort. »Am
Beginn der Krise, aber körperlich noch gut in Schuss. Ich bin mir jedenfalls
ziemlich sicher, dass er versuchen wird, dich anzubaggern.«


»Ich weiß nicht«, sage ich zögernd. »Das kann ich mir bei ihm gar
nicht vorstellen. Ein bisschen Flirten, ja, aber dass er gleich aufs Ganze geht …«


»Egal, du wirst es ja bald herausfinden«, sagt Susi schulterzuckend
und trinkt einen Schluck. »Weißt du schon, wie du reagieren wirst, falls er es
doch versucht?«, fragt sie dann neugierig.


»Das ist doch wohl klar!«, antworte ich entrüstet. »Ich würde ihn
abblitzen lassen!.«


»Wegen Martin?« Susi betrachtet mich prüfend.


»Ja, sicher, wegen Martin!«


»Hm.«


»Was, hm?«


»Ich weiß nicht …« Susi
nippt nachdenklich an ihrem Glas. »Hast du dir das schon mal überlegt, ganz
objektiv? Du und Martin sprecht kaum noch miteinander … und ihr habt keinen Sex
mehr …«


»Aber das ist doch meine Schuld«, sage ich schnell. »Er würde schon
wollen …«


»Was dir auch zu denken geben sollte«, fällt sie mir ins Wort. »Ich
meine, seit du dieses Sexverbot ausgesprochen hast, bist du nur noch Luft für
ihn. Keine besonders gute Basis für eine Beziehung, findest du nicht?«


»Was willst du damit sagen?«, fahre ich sie an und spüre schon
wieder einen dicken Kloß im Hals.


»Reg dich bitte nicht auf«, versucht sie mich zu beruhigen. »Ich
meinte ja nur, dass du dir mal ernsthaft überlegen solltest, ob das mit dir und
Martin noch einen Sinn hat.«


»Natürlich hat es einen Sinn!«, schreie ich sie verzweifelt an. »Wir
lieben uns! Martin und ich gehören zusammen, das sieht doch jeder!«


Susi guckt mich ganz erschrocken an. Einen Moment lang herrscht
Schweigen, dann sagt sie vorsichtig: »Sandra, du bist meine beste Freundin, und
ich will dir doch nur helfen. Aber ich kann nicht mit ansehen, wie du dich
quälst. Und ich sage ja gar nicht, dass das mit euch nichts mehr wird. Ich will
nur, dass du das Ganze auch mal objektiv betrachtest.«


»Das tu ich doch!«, behaupte ich trotzig und starre dabei auf meine
Schuhspitzen.


»Okay, dann solltest du aber auch darüber nachdenken, warum Martin
so panisch auf deinen Babywunsch reagiert hat. Vor allem, wo er doch ganz gut
mit Kindern umgehen kann«, fügt sie hinzu.


»Wahrscheinlich ist es einfach zu früh für ihn«, suche ich nach
einer Rechtfertigung für Martin. »Und ehrlich gesagt bin ich ja auch noch nicht
so weit.«


»Okay, aber das ändert nichts an der Tatsache, dass eure Beziehung
im Moment mehr als wackelig ist.«


»Daran ist doch bloß diese Lorenzgeschichte schuld. Hätte ich nicht
alles ausgequatscht, würde Martin nicht so im Schlamassel sitzen. Deswegen ist
er sauer auf mich. Was ich auch verstehen kann«, sage ich leise und lasse den
Kopf hängen.


»Tja, das war eine unangenehme Geschichte. Weißt du schon, wie sie
ausgegangen ist?«


Ich schüttle den Kopf. »Ich fürchte, nicht gut. Martin hat sich noch
nicht gemeldet, und ich hab mich nicht getraut, ihn anzurufen.«


Susi schweigt für ein paar Sekunden, dann holt sie tief Luft. »Okay,
Sandra, mag sein, dass du da einen Fehler begangen hast, und mag auch sein,
dass Martin das jetzt ausbaden muss, aber dennoch …« Sie sieht mich eindringlich an. »… es kann doch nicht sein, dass das jetzt ewig zwischen euch
steht. Wenn er dir das nicht verzeihen kann, dann stellt sich für mich die
Frage, ob du ihm überhaupt noch was bedeutest.«


Einen Moment lang muss ich heftig gegen meine Tränen ankämpfen. Ich
trinke mein Glas mit einem Zug leer und stelle es wieder ab.


Susi hat recht. Ich muss etwas tun. Ich muss herausfinden, wie
Martin zu mir steht. Ich muss ein für alle Mal Klarheit schaffen. Und plötzlich
weiß ich auch, wie.


»Weißt du was?«, sage ich mit grimmiger Entschlossenheit. »Ich werde
es dir beweisen!«


»Was beweisen?«, fragt Susi verwirrt.


»Dass ich Martin noch etwas bedeute.« Ich stehe auf. »Ich werde es
dir beweisen … ich werde es uns beweisen.« Ich sehe
auf die Uhr. Schon halb acht. Gleich muss ich fahren.


»Ja? Wie denn?«


»Ich werde es Martin sagen.«


»Was sagen?«


»Dass ich eine Verabredung mit Baumann habe.«


»Aber … dann wird er es dir einfach verbieten«, stammelt Susi. »Du
weißt doch, wie Männer sind.«


Ich schüttle entschlossen den Kopf und angle mein Handy aus der
Tasche. »Dazu wird er keine Gelegenheit haben.« Susi starrt mich fragend an,
und ich beginne, auf den Tasten herumzuhämmern.


»Okay, sieh es dir an!« Ich halte ihr das Handy hin, damit sie es
lesen kann:


Lieber Martin! Ich treffe mich heute Abend um
acht mit Steffen Baumann vom Beckstein-Verlag im Prado. Ich glaube, er
interessiert sich nicht nur für meine Bücher, sondern auch für mich … Sandra


»Wow!«, haucht Susi. »Martin wird ausflippen.«


»Das hoffe ich«, sage ich und drücke gleichzeitig auf Senden.


»Und wie willst du verhindern, dass er dich anruft und dir das
Treffen verbietet?«, fragt Susi.


»Ganz einfach.« Ich betätige die Off-Taste an meinem Handy. »Wenn
Martin mich tatsächlich noch liebt, wird er im Prado auftauchen.«


»Und wenn er dir eine Szene macht?«, fragt Susi mit großen Augen.


»Das Risiko nehme ich gern in Kauf. Und falls er nicht auftaucht,
dann …« Ich schlucke trocken und
fühle, wie meine Augen zu schwimmen beginnen. »Dann kann Baumann mich haben –
falls er das überhaupt will.«




Er


Wenn man zwischen Leben und Tod schwebt, reduziert sich
das ganze Dasein auf ein einziges Ziel: Überleben!


Während ich auf den Krankenwagen wartete, achtete ich geradezu
panisch darauf, tief und regelmäßig zu atmen, und obwohl die Rettungsmannschaft
binnen weniger Minuten zur Stelle war, kam es mir vor wie eine Ewigkeit.


Das Schlimmste daran waren die Gedanken, die mir durchs Gehirn
rasten. Die Selbstvorwürfe, die ich mir machte, weil ich Sandra
fälschlicherweise beschuldigt hatte, und die Angst, es nicht mehr
wiedergutmachen zu können. Jedes Mal, wenn sich diese Vorstellung in mein
Bewusstsein drängte, nahm der Schmerz in meiner Brust zu, und ich versuchte
verzweifelt, mich zu entspannen, mich auf meinen Herzschlag zu konzentrieren –
nicht zu sterben.


Die Fahrt im Rettungswagen ging dann rasend schnell, und als wir im
Krankenhaus ankamen, machte ich die Erfahrung, die alle Menschen machen, wenn
sie vom Leben in den nahen Tod hinübertreten. Ich gelangte durch einen dunklen
Tunnel, an dessen Ende mich gleißend helles Licht erwartete.


Wobei, in meinem Fall war der Tunnel ein langer, düsterer Gang,
durch den mich die Sanitäter schoben, und das helle Licht waren die grellen
Lampen, die im Behandlungszimmer auf mich niederstrahlten.


Du darfst nicht aufgeben, redete ich mir verzweifelt ein.


Atme. Atme!


Dann schon wieder diese Gedanken. Ich hatte gar nicht erst versucht,
Sandra anzurufen – vermutlich wäre ich dazu ohnehin nicht imstande gewesen –,
weil ich es ihr ersparen wollte, im Warteraum der Notaufnahme bange Stunden zu
verbringen und dann dem Arzt gegenübertreten zu müssen, der, noch
blutüberströmt von der Notoperation, mit routinierter Trauer den Kopf schüttelt
und sagt: »Es tut mir leid. Wir haben alles Menschenmögliche versucht, aber er
hat es nicht geschafft …«


Aarrgghh! Da ist er schon wieder, dieser Schmerz!


»So, was haben wir denn für ein Problem?«, reißt mich eine tiefe
Stimme aus meinen panischen Gedanken.


Ich schlage die Augen auf und sehe einen Mann mit grauen Haaren und
Vollbart, der sich über mich beugt und mich beäugt. Bei seinem Anblick zucke
ich zusammen. Der sieht genauso aus wie auf den Gemälden in den Kirchen.


Ist das er?


»Ich bin Dr. Schwarz«, stellt er sich vor, und ich atme vor
Erleichterung tief aus. Es wäre nämlich ein bisschen zu früh gewesen für das
Jüngste Gericht, in meinem bisherigen Leben gibt es ein paar Sachen, die
vielleicht nicht so günstig …


»Hallo! Wollen Sie mir jetzt sagen, was Sie haben?«, fordert Dr.
Schwarz mich noch einmal auf und klingt dabei ein bisschen ungeduldig.


»Das Herz«, hauche ich mit schwacher Stimme. »… Infarkt.«


»Infarkt? So so«, murmelt er und zieht die Augenbrauen hoch. Dann
wendet er sich dem Gerät zu, an das sie mich mit tausend Kabeln angeschlossen
haben, und studiert den Bildschirm, auf dem eine bunte Linie im schwachen
Rhythmus meines Herzens hüpft.


Na, der hat ja die Ruhe weg, das muss ich schon sagen. Sieht der
nicht, dass es sich hier um einen absoluten Notfall handelt? Will er nicht
irgendwas tun? Mir einen Bypass legen, zum Beispiel, oder einen
Herzschrittmacher einpflanzen?


»Wie hat es denn begonnen?«, fragt er und zeigt noch immer keine
Anzeichen von Hektik. Ah, wahrscheinlich macht er das absichtlich. Der gibt
sich nur so ruhig, damit ich mich nicht aufrege. Weil er genau weiß, dass mich
jede noch so kleine Aufregung binnen Sekunden ins Jenseits befördern könnte.


Die Vorstellung versetzt mich gleich noch mehr in Panik.


»Vorhin im Büro …«,
flüstere ich und merke, wie mir der Schweiß auf die Stirn tritt. »… die plötzliche Aufregung … und dann die
Schmerzen … hier.« Mit übermenschlicher Anstrengung gelingt es mir, den rechten
Arm zu heben und auf meine linke Brust zu zeigen.


»Hm«, brummt Dr. Schwarz.


Dann reißt er mir mit ein paar schnellen Bewegungen die Elektroden
von der Brust. Was tut er denn da? Will er mich etwa aufgeben? Weil er erkannt
hat, dass das alles sinnlos ist? Dass für mich ohnehin keine Hoffnung mehr
besteht?


Mit angstgeweiteten Augen verfolge ich, wie er einen anderen Apparat
zu sich heranzieht. Er greift sich eine Tube und klatscht ein scheußlich kaltes
Gel auf meine Brust. Dann nimmt er ein kleines Gerät, das aussieht wie eine
Computermaus, und legt es auf meine Brust.


Oh, gut, das kenne ich von den Vorsorgeuntersuchungen. Das ist ein
Ultraschallgerät. Hat er mich also doch noch nicht aufgegeben.


Dr. Schwarz fährt suchend auf meinem Körper auf und ab, und es
kitzelt fürchterlich. Dann erscheint plötzlich mein Herz auf dem Bildschirm.
Sehr gut, es schlägt noch, wie ich aus den Augenwinkeln sehen kann. Babumm,
babumm, babumm.


Sieht eigentlich gar nicht so schlecht aus für einen schweren
Infarkt, finde ich.


Dann drückt Dr. Schwarz auf einen Knopf, und als mein Blick wieder
auf den Bildschirm fällt, erstarre ich.


Mein Herz! Es hat aufgehört zu schlagen!!


Bewegungslos verharrt es auf dem Bildschirm, und seltsam, Dr.
Schwarz scheint das gar nicht zu kümmern. Verdammt noch mal, der soll etwas
tun, mich reanimieren, mit Elektroschocks, wie in den Filmen, wenn der
behandelnde Arzt diese beiden Bügeleisen aneinanderreibt und schreit:
»Zurücktreten!«, oder wenigstens Mund-zu-Mund-Beatmung machen!


Wobei, der Gedanke, dass er mit seinen bärtigen Lippen … Jetzt wird mir auch noch schlecht.


Aber Dr. Schwarz tut nichts dergleichen. Stattdessen drückt er
wieder auf ein paar Knöpfen herum, und auf dem Bildschirm erscheinen kleine
Pfeile über meinem regungslosen Herz.


»Also, die Herzwandstärke ist die eines Elefanten«, stellt er fest
und scheint ganz zufrieden damit.


Was nützt mir denn die Herzwandstärke, wenn es sich nicht bewegt?


Es gibt auch tote Elefanten!!


Ich wundere mich, dass ich nicht schon längst in Ohnmacht gefallen
bin, da drückt Dr. Schwarz wieder auf einen Knopf, und auf einmal: Babumm,
babumm, babumm.


Mein Herz! Es schlägt wieder! Ich lebe!!


Noch.


Jetzt sollte er aber allmählich etwas unternehmen, finde ich. Ewig
werde ich das nicht aushalten, Elefantenherz hin oder her. Allein die Angst
macht mich gleich wahnsinnig.


Aber Dr. Schwarz denkt gar nicht daran. Stattdessen brummt er:
»Setzen Sie sich mal auf, Herr Dr. Becker.«


Aufsetzen? Ja, wie denn? Ich fühle mich total schwach, und könnte
diese Anstrengung nicht …?


Als Dr. Schwarz mein Zögern sieht, packt er meine Hand und zieht
mich einfach hoch. Donnerwetter, ist der kräftig. Stemmt wohl Gewichte in
seiner Freizeit. Nur mit äußerster Mühe gelingt es mir, mich aufrecht zu
halten, und ich bebe vor Angst, dass mein Herz jeden Moment endgültig aussetzen
könnte. Dr. Schwarz tritt hinter mich – und plötzlich durchläuft mich ein
derart heftiger Schmerz, dass ich laut aufschreie.


Was tut dieser Mann da? Erdolcht er mich von hinten, um mein Leiden
zu verkürzen? Ist das eine Art Billiglösung, um die maroden Krankenkassen zu
sanieren? Oder ist er wie dieser Dr. Voss aktives Mitglied im
Rechtsanwaltshasserclub?


»Wie fühlt sich das an?«, fragt der Sadist dann auch noch
scheinheilig.


»Wie sich das anfühlt?«, schreie ich und wundere mich, wie kräftig
meine Stimme plötzlich klingt. »Das tut weh!«


»Dachte ich mir schon«, meint er unerschütterlich. »Und hier?«


Wieder breitet sich heftiger Schmerz sternförmig auf meinem Rücken
aus.


»Aahh!«, entfährt es mir, und jetzt habe ich mitbekommen, was er da
macht. Er bohrt mir seinen dicken Daumen in den Rücken! Anscheinend findet er
es lustig, einen Todgeweihten auch noch zu quälen.


»Alles klar«, tönt er plötzlich gut gelaunt und haut mir mit der
flachen Hand auf den Rücken, dass ich fast meine Zähne ausspucke. »Ihr Herz ist
kerngesund.«


Ja, wie denn? Was denn? Kerngesund?


»Sind Sie sicher?«, frage ich verblüfft. »Und woher kommen dann
diese Schmerzen? Mein linker Arm ist völlig taub – ich meine, das sind doch die
klassischen Symptome eines Herzinfarkts, oder nicht?«


»Das stimmt schon«, gibt er mir recht. Er steht jetzt wieder vor
mir. »Das sind ähnliche Symptome, aber die kommen von Ihren Verspannungen. Die
allerdings gewaltig sind.«


»Verspannungen?«, wiederhole ich ungläubig. »Sie meinen, ansonsten
bin ich … gesund?«


»Klingt fast so, als wären Sie enttäuscht darüber«, meint Dr.
Schwarz lächelnd.


»Oh, nein, das ist großartig«, beeile ich mich zu sagen und stoße
ein völlig albernes Kichern aus. »Wirklich, ich bin erleichtert, total
erleichtert. Ich meine, gerade eben noch dachte ich, ich müsste …« Ich bringe das Wort gar nicht über
meine Lippen.


»… sterben?«, führt er
meinen Satz zu Ende.


»Ja.« Ich nicke nachdenklich und bewege dabei vorsichtig meinen
linken Arm. »Diese Schmerzen waren … sind ziemlich heftig, und als ich mich
vorhin wegen einer beruflichen Sache aufgeregt habe, da fühlte es sich wirklich
an wie … na, ja, so, wie man sich einen Infarkt eben vorstellt.«


»Das glaube ich Ihnen gern. Die Symptomatik verläuft ja auch
ähnlich. Wenn man sich aufregt, verstärkt das automatisch die Muskelspannung.
Da kann es schon vorkommen, dass sich plötzlich ein Taubheitsgefühl einstellt.
Und wenn die betreffende Person dann noch ein bisschen hypochondrisch veranlagt
ist …« Er zuckt mit den Schultern.


Wie bitte? Ich bin überhaupt nicht hypochondrisch veranlagt!


Schuld daran war eigentlich Henning. Hätte der nicht seine blöden
Andeutungen gemacht, wäre ich doch gar nicht auf die Idee gekommen …


Ach, was soll’s? Soll mich Dr. Schwarz doch für einen Hypochonder
halten. Ich bin gesund, und das ist das Einzige, was zählt. Mir geht’s gut.


Fast jedenfalls.


»Können Sie etwas dagegen tun?«, frage ich. »Gegen die
Verspannungen, meine ich. Die sind ziemlich unangenehm.«


Dr. Schwarz legt nachdenklich den Kopf zur Seite. »Haben Sie Angst
vor Spritzen?«


Ich schüttle den Kopf. »Nein.«


»Okay.« Er geht zu einem Schrank und holt eine Spritze. »Dann gebe
ich Ihnen etwas Krampflösendes, das müsste fürs Erste helfen.«


Ich spüre kleine Stiche im Nacken und an der linken Schulter.


»Es wird eine halbe Stunde dauern, bis die Wirkung einsetzt«,
erklärt Dr. Schwarz. »Dann sind Sie wieder wie neu. Und in Zukunft sollten Sie
ein bisschen darauf achtgeben. Lockere Gymnastik könnte nicht schaden oder auch
mal eine Massage, wenn Sie besonders viel um die Ohren hatten. Aber wie gesagt,
um Ihr Herz müssen Sie sich keine Sorgen machen.« Er lächelt.


»Großartig. Ich danke Ihnen vielmals.«


»Kann ich sonst noch was für Sie tun?«


»Oh, ja, wenn Sie schon fragen: Könnte mir jemand ein Taxi rufen?«


Als ich die Kanzlei wieder betrete, bin ich in absoluter
Jubelstimmung. Vor einer Stunde noch dachte ich, mein letztes Stündchen hätte
geschlagen, und jetzt weiß ich, dass ich vollkommen gesund bin. Die Spritze,
die Dr. Schwarz mir verabreicht hat, zeigt schon ihre Wirkung. Das Gefühl in
meinem linken Arm ist wieder zurückgekehrt, und der dumpfe Schmerz in der Brust
ist beinahe vollständig abgeklungen. Und ich habe das Herz eines Elefanten –
Moment mal, Elefanten haben dicke Hintern! – sagen wir, das Herz eines Löwen.
Ich fühle mich stark und unbesiegbar, und ich werde jetzt reinen Tisch machen.
Als Erstes werde ich Sandra anrufen. Ich werde mich bei ihr entschuldigen, und
ich werde ihr berichten, dass Philipp Arschloch-Streiff der Verräter war …


Beim Gedanken an Philipp fällt mein Blick durch die offene Bürotür
auf seinen Schreibtisch. Mein Buch liegt immer noch da.


Als ich es nehmen will, fällt mir sein Organizer ins Auge. Wie von
selbst wandert mein Blick hinüber zum Aquarium.


Sehen irgendwie traurig aus, die Fische. Die brauchen was zum
Spielen.


Ich grinse breit, als Philipps Organizer langsam auf den Grund des
Aquariums hinabgleitet und die Fische ihn neugierig umkreisen.


Ich werfe fröhlich mein Buch in den Karton, dann schnappe ich mein
Handy und verlasse das Büro.


Endlich frei.


Als ich im Lift bin, klappe ich das Handy auf.


Oh, eine Nachricht von Sandra. Das trifft sich ja gut. Ich wollte
sie ohnehin gerade anrufen. Wahrscheinlich will sie wissen, wie der Fall Lorenz
ausgegangen ist und wann ich nach Hause komme.


Alles ist gut gegangen, ich komme sofort nach Hause, und dann
könnten wir in ein schickes Restaurant gehen, oder noch besser – ich koche für
uns …


Als ich ihre Nachricht lese, trifft es mich wie ein Schlag. Sie
trifft sich mit diesem Baumann? Im Prado? Das ist doch dieser neue
Schickimicki-Schuppen!


Ich glaube, er interessiert sich nicht nur für
meine Bücher, sondern auch für mich …


Als ich das lese, schrillen bei mir sämtliche Alarmglocken. Das kann
nicht sein! Ausgerechnet jetzt, wo sich alles wieder eingerenkt hat, wo ich
doch gerade …


Ich muss sie anrufen. Sofort. Ich muss ihr sagen, dass es mir
leidtut. Dass wir reden müssen. Dass das alles nicht so gemeint war.


Mist, es ist schon kurz nach acht! Vermutlich ist sie schon da, und
der Kerl schleimt sich gerade bei ihr ein …
Egal, ich werde ihr sagen, dass ich sie gleich abhole und dass in Zukunft alles
ganz anders wird und …


»Der gewünschte Anrufer ist zur Zeit leider nicht erreichbar. Bitte
versuchen Sie es später …«


Mist! Mist! Mist! Auch das noch! Sie hat ihr Handy ausgeschaltet,
oder ihr Akku ist leer.


Okay, dann fahre ich hin. Viel kann ja noch nicht passiert sein. Sie
werden sich gerade in höflichen Floskeln ergehen und die Speisekarte studieren
und …


»Dr. Martin Becker?«


Zwei Männer stehen plötzlich neben mir, gerade, als ich die Wagentür
öffnen will.


Was wollen die denn jetzt? Ich habe keine Zeit, verdammt noch mal.


»Ja, das bin ich«, sage ich unwirsch. »Was wollen Sie?«


»Herr Dr. Becker, Sie müssen mit uns mitkommen«, sagt der Größere
von beiden in einem sehr förmlichen Tonfall.


»Mitkommen? Wohin denn? Ich denke ja gar nicht daran, ich habe keine
Zeit …«, brause ich auf.


»Herr Dr. Becker, ich verhafte Sie wegen des Verdachts auf
Zuhälterei und Menschenhandel.«


»?«


Träume ich, oder was? Das muss eine Verwechslung sein oder ein
schlechter Witz. Gibt’s hier irgendwo eine versteckte Kamera?


Ich sehe in die Gesichter der beiden, entdecke aber nicht das
geringste Anzeichen von Humor. Und als der Große dann die Handschellen
hervorholt, wird mir endgültig klar, dass die das gar nicht witzig meinen.




Ich


Dr. Baumann (besser gesagt Steffen – er hat gleich bei der
Begrüßung vorgeschlagen, dass wir uns mit Vornamen ansprechen) ist ein Kavalier
der alten Schule. Als er mich vor dem Prado empfing, deutete er einen galanten
Handkuss an, ohne meinen Handrücken zu berühren. Dann überhäufte er mich mit
einer wohldosierten Anzahl an Komplimenten bezüglich meines Aussehens und
geleitete mich schließlich am Empfang vorbei – die kannten ihn, ohne dass er
seinen Namen nannte! – zu unserem Tisch und zog mit einer leichten Verbeugung
meinen Stuhl zurück, damit ich mich bequem setzen konnte.


Und er sieht gut aus, das muss ich ganz nebenbei feststellen. Er
trägt einen dunklen Anzug und eine dezent-blaue Krawatte, und ich habe den
Eindruck, dass er seit unserem letzten Treffen an Bräune zugelegt hat, was das
makellose Weiß seiner Zähne unterstreicht und gut zu seinem grauen
Schläfenansatz passt.


»Wissen Sie schon, was Sie nehmen?«, fragt er, während ich
aufmerksam die Karte studiere. Es macht mich ein bisschen nervös, dass die
ganze Zeit ein befrackter Kellner neben unserem Tisch steht und gar keine
Anstalten macht, seinen Platz in absehbarer Zeit zu verlassen.


»Äh, nein, noch nicht«, sage ich und bemühe mich, so zu gucken, als
würde ich jeden Tag aus einer Speisekarte mit lauter französischen Namen
auswählen.


»Tja, ich weiß auch noch nicht …«,
sagt Dr. Baumann … Steffen unschlüssig. »Dann bestellen wir erst mal die
Getränke. Mögen Sie Dom Pérignon?«


Keine Ahnung. Hab ich noch nie getrunken. »Ja, den habe ich am
liebsten«, antworte ich.


»Na, so ein Zufall«, sagt Steffen freudig überrascht. »Ich auch.
Welcher Jahrgang ist Ihnen lieber: der Vierundachtziger oder der
Sechsundachtziger?«


»Äh, der Sechsundachtziger?«, sage ich und ärgere mich, dass es wie
eine Frage geklungen hat.


Steffen bedenkt mich mit einem faszinierten Blick. »Hervorragend.
Der ist mir auch lieber. Den Vierundachtziger finde ich ein bisschen zu
trocken. Also, bringen Sie uns eine Flasche vom Sechsundachtziger«, sagt er zu
dem Kellner, der mit einer unterwürfigen Verbeugung davonwieselt.


»Ich denke, ich werde den Hummer Thermidor nehmen«, meint er dann
nach einer kleinen Nachdenkpause. »Und als Vorspeise einen Krabbencocktail. Und
Sie?«


Hummer wäre gut, den habe ich auch noch nie gegessen. Andererseits
habe ich keine Ahnung, wie man den isst, und aus Filmen weiß ich, dass es
ziemlich peinlich werden kann, wenn Teile des Panzers wie Querschläger durch
den Raum pfeifen.


»Hm, ich weiß nicht, ich hätte Lust auf … Fleisch.« Genau, da kann
nicht viel schiefgehen. Fleisch, das ist ein elastisches Teil, von dem man sich
kleine Stückchen abschnippelt. Und niemand wird dabei verletzt.


»Dann versuchen Sie doch das Pfefferfilet mit Sauce béarnaise«,
schlägt Steffen vor.


»Oh, ja, das klingt interessant«, nicke ich.


»Und als Vorspeise?«


»Auch einen Krabbencocktail?«


»Sehr gut.«


Der Kellner kommt und serviert den Champagner. Steffen bestellt das
Essen in vollendetem Französisch – zumindest klingt es für mich so –, dann
erhebt er sein Glas und sieht mir tief in die Augen. »Auf Sie, Sandra. Und auf
einen wundervollen Abend.«


Ich fühle, wie meine Wangen erröten. »Ja, dann … auf einen … schönen Abend.« Ich nehme vorsichtig
einen Schluck.


Hm, schmeckt gut. Wie … Sekt.


Ich werfe unauffällig einen Blick durch den Raum. Wo Martin wohl
bleibt? Er muss meine SMS vor über einer Dreiviertelstunde erhalten haben, also
müsste er längst hier sein.


»Sie werden sehen, das Pfefferfilet ist hier ausgezeichnet. Das ist
das einzige Restaurant, das dazu Kobe-Rind verwendet.«


»Tatsächlich?«, sage ich beeindruckt.


Kobe-Rind. Das habe ich schon mal gehört. Ich krame in meinem
Gedächtnis. Ah, jetzt fällt’s mir wieder ein. Es war ein Bericht im Fernsehen.
Da wurde gezeigt, wie gut es diesen Tieren geht. Die werden mit Bier gefüttert
und mit Reisschnaps massiert, darum ist das Fleisch auch so zart. Ich kann mich
noch genau erinnern, da war so ein alter, zahnloser Japaner, der nahm einen
kräftigen Schluck aus einer Flasche, dann spuckte er den Schnaps auf das
Rindvieh und massierte es kräftig.


Na, bravo! Ich bekomme ein Stück Fleisch, auf das ein zahnloser
Japaner gespuckt hat! Für einen Moment muss ich gegen meine aufkommende
Übelkeit ankämpfen, und ich nehme sicherheitshalber einen ordentlichen Schluck
Champagner.


»So, jetzt erzählen Sie mal, Sandra«, sagt Steffen und betrachtet
mich interessiert. »Wie sieht eigentlich Ihr literarischer Hintergrund aus?«


Mist. Ich wusste doch, dass er das Thema
anschneiden wird. »Hintergrund? Was genau meinen Sie damit?«, frage ich zurück,
um Zeit zu gewinnen.


»Welche Bücher lesen Sie so? Ich meine, Sie werden sich doch nicht
nur mit Kinderbüchern beschäftigen?«


»Oh, nein, durchaus nicht.« So, jetzt heißt es aufpassen. Ich muss
irrsinnig klug und belesen wirken. »Also, einer meiner Favoriten ist Der kleine Prinz von Saint-Exupéry«, sage ich und achte
dabei auf eine elegante Aussprache.


»Ja, der kleine Prinz«, meint Steffen schwärmerisch. »Ein zeitloser
Klassiker, der durch seine tiefe Aussage über Generationen …«


»Genau, das fasziniert mich auch so«, falle ich ihm gleich ins Wort,
damit er keine weiteren Fragen zu diesem Buch stellen kann. »… die tiefe Aussage. Außerdem bin ich ein
Fan von Goethes Faust und Orwells 1984.
Und Animal Farm natürlich.«


Steffen nickt beeindruckt. »Sie mögen also hintergründige
Literatur?«


»Oh, ja, ohne Hintergrund geht bei mir gar nichts«, erkläre ich und
gucke so, als wüsste ich, wovon ich da rede.


»Und von den zeitgenössischen Werken, welche gefallen Ihnen da?«


Zeitgenössisch? Öhm, was gibt es da an Klassischem, was ich gelesen
hätte? Ich krame verzweifelt in meinem Gehirn. Außer Frauenzeitschriften gibt
es da nicht viel, und die meint er ja wohl nicht. Ah, ich hab’s.


»Das Parfum«, sage ich hastig. Das habe
ich zwar nicht gelesen, aber ich habe den Film gesehen. Und das zählt doch auch
irgendwie, oder nicht?


»Oh, ja, ein ganz hervorragendes Buch«, stimmt er mir zu. »Jetzt bin
ich neugierig: Was war für Sie die eigentliche Aussage der Geschichte?«


Eigentliche Aussage? Was weiß ich? Ging es da um eine Aussage? Dass
die besten Parfums von hässlichen Zwergen kreiert werden vielleicht?


»Dass man nicht zu lange Jungfrau bleiben sollte?«, entfährt es mir.


Steffen zieht die Augenbrauen hoch. Auweia, jetzt hält er mich für
eine Literaturbanausin, für eine unbelesene dumme Gans. Jetzt hält er mich für
das, was ich bin.


»Nicht zu lange Jungfrau bleiben?«, echot er. Dann wandern seine
Mundwinkel nach oben. »Das ist gut«, sagt er und beginnt auf einmal zu lachen.
»Sandra, Sie sind einmalig. Nicht nur intelligent, sondern auch noch witzig.«


Ich stimme erleichtert in sein Lachen ein.


»Haben Sie auch Beim Häuten der Zwiebel
gelesen?«, fragt er, als er sich wieder beruhigt hat.


Beim Häuten der Zwiebel? Was meint er denn damit? Ach so, wegen
meiner Gulaschgeschichte bei unserem Telefonat. Jetzt ist der Groschen
gefallen. Glaubt er, dass ich lese, während ich Zwiebeln schäle? Also, bei aller
literarischer Begeisterung, aber das ist dann doch ein bisschen zu viel
verlangt.


»Nein, das könnte ich gar nicht«, erkläre ich. »Wenn ich Zwiebeln
schäle, läuft mir dermaßen das Wasser aus den Augen, dass ich nicht mal den
Kochtopf finde. Vom Lesen ganz zu schweigen.«


Steffen starrt mich verblüfft an, und ich zucke erschrocken
zusammen. Habe ich etwas Falsches gesagt? Hat das unter Bücherfreaks eine
besondere Bedeutung, wenn man liest und dabei Zwiebeln schält? Ich will gerade
zu einer Entschuldigung ansetzen, als er plötzlich lauthals zu lachen beginnt.


»Das ist ja unglaublich«, brüllt er, und ich sehe, wie die anderen
Gäste die Köpfe nach uns verdrehen. »Einmalig, Sandra, wirklich einmalig.
Martina Wenzel hatte recht, Sie müssen unbedingt einen witzigen Roman
schreiben. Ihre Fähigkeit, auch aus ernsten Themen Pointen zu ziehen, ist
einzigartig.«


Welche Pointe? Welches ernste Thema? Allmählich habe ich den
Eindruck, wir sprechen zwei verschiedene Sprachen.


»Schade, dass Günter Grass das nicht mitbekommen hat, dann würde er
sich in Zukunft vielleicht vernünftigere Titel für seine Bücher ausdenken«,
sagt Steffen immer noch lachend.


Günter Grass? Der Schriftsteller? Ist das etwa ein Buch von dem? Beim Häuten der Zwiebel! Na, wenn das kein blöder Titel
ist. Und jetzt wundert er sich wahrscheinlich, warum den Schmöker keiner kauft.


Zum Glück kommt jetzt unser Essen. So kommen wir wenigstens von
diesem blöden Thema weg. Der Krabbencocktail ist lecker, soweit ich das bei den
drei winzigen Löffelchen beurteilen kann. Steffen plaudert munter weiter, und
ich gebe meine Kommentare dazu ab und bemühe mich dabei, klug und witzig zu
wirken.


Aber mit meinen Gedanken bin ich ganz woanders. Wo bleibt Martin
nur? Ich weiß, es wird peinlich, wenn er mich hier mit Steffen vorfindet, aber
das nehme ich in Kauf. Er muss einfach auftauchen, er muss mich zurückerobern,
er muss … Ich weiß nicht genau, was,
aber auf jeden Fall muss er erst mal herkommen!


Als der Kellner Steffens Hummer serviert, sehe ich zu meiner
Überraschung, dass der gar nicht in einem Stück ist. Das verlockend weiße
Fleisch ist fein säuberlich herausgelöst und in einer duftenden Sauce
zubereitet. Ich dagegen habe auf meinem Teller ein angespucktes Stück Fleisch.
Nur mit äußerster Überwindung gelingt es mir, ein paar Bissen davon
runterzuwürgen, und als Steffen sich erkundigt, wie es schmeckt, nicke ich
begeistert.


Dann taucht auf einmal ein Paar an unserem Tisch auf. Der Mann ist
in Steffens Alter, ebenso wie seine Begleiterin, die über und über mit Schmuck
behängt ist.


Als sie verstohlene Blicke auf mich werfen, stellt mich Steffen vor:
»Das sind Dr. Robert Fuchs – einer der führenden Mikrobiologen unseres Landes –
und seine reizende Gattin Stefanie, und das ist Sandra Wilding, eine unserer
hoffnungsvollsten Jungautorinnen.«


»Jungautorin, tatsächlich?« Der Mikrobiologe mustert mich neugierig.
»Wie heißt denn Ihr Buch?«


»Oh, äh … Der schlaue Tim und der doofe Max«, sage ich und merke, wie
mir dabei das Blut in den Kopf schießt. Wenn man den Titel so ausspricht,
klingt das irgendwie gar nicht nach großer Schriftstellerin.


»Wie bitte?«, fragt die Frau mit schriller Stimme und verzieht dabei
abfällig die Lippen. »Der schlaue Tim und der doofe Max?
Was soll das denn für ein Buch sein?«


»Das ist ein Kinderbuch, und zwar ein pädagogisch äußerst
wertvolles«, kommt Steffen mir zur Hilfe. »Und als Nächstes wird Sandra einen
humorvollen Roman schreiben.« Er zwinkert mir zu, und ich bin ihm unendlich
dankbar dafür.


Genau, denke ich trotzig, als Nächstes werde ich einen ganz tollen Roman
schreiben, und dem verpasse ich dann auch einen wahnsinnig literarischen Titel.
Beim Pürieren der Kartoffel oder so.


Ich bin froh, als die beiden wieder weg sind, und nach dem Hauptgang
nehmen wir noch ein Mokka-Soufflé, das ganz köstlich schmeckt.


Doch je weiter der Abend voranschreitet, desto verdrossener werde
ich. Was eigentlich seltsam ist. Ich sitze mit einem charmanten Mann, der sich
alle Mühe gibt, mich gut zu unterhalten, im besten Restaurant der Stadt, ich
werde umworben und verwöhnt wie schon lange nicht mehr (wenn ich es mir recht
überlege, wie noch nie in meinem Leben), und ich kann mich kein bisschen
darüber freuen.


Weil ich doch so gehofft habe, dass Martin auf meine SMS reagiert,
dass er mich hier herausholt, dass er mir zeigt, dass ich ihm noch etwas
bedeute. Aber indem er meine Nachricht einfach ignoriert, zeigt er mir, dass
ich ihm egal bin. Er überlässt mich einem anderen Mann. Er gibt mich einfach
auf!


Als mir das bewusst wird, sinke ich mutlos auf meinem Sessel
zusammen. Mein Herz schnürt sich vor Trauer zusammen.


»Sandra, was haben Sie?«, fragt Steffen besorgt.


»Oh, gar nichts«, murmle ich. »Es ist nur etwas … Persönliches.«


»Geht es um einen Mann?«, fragt er, und ich sehe, wie unangenehm ihm
das ist. »Sandra, das tut mir leid. Ich habe Sie ja noch gar nicht nach Ihren
familiären Umständen gefragt. Ich ging davon aus, dass Sie Single sind.
Hoffentlich habe ich Ihnen mit meiner Einladung keine Unannehmlichkeiten
bereitet …«


Ich schüttle den Kopf. »Nein«, sage ich mit einem schwachen Lächeln.
»Es liegt nicht an Ihnen, Steffen, Sie sind ganz wunderbar.« Sein Gesicht hellt
sich ein bisschen auf. »Mein Problem ist, dass Sie mir mit Ihrer Einladung eben
keine Unannehmlichkeiten bereitet haben.«


»Das verstehe ich jetzt nicht«, gesteht er verwirrt.


»Das ist auch ein bisschen kompliziert«, sage ich.


Ich sehe, dass er enttäuscht ist, obwohl er versucht, es sich nicht
anmerken zu lassen.


»Ich muss nur mal kurz raus. Falls Sie danach mit mir reden wollen …«, bietet er mir an.


Ach, er ist so lieb. So zuvorkommend. So kultiviert.


Aber er ist nicht Martin.


»Ich weiß nicht … ja, vielleicht«, antworte ich.


Als er weg ist, füllen sich meine Augen mit Tränen, und ich kann gar
nichts dagegen tun. Die Enttäuschung darüber, dass Martin nicht gekommen ist,
ist einfach übermächtig, sosehr ich auch dagegen ankämpfe. Ich nehme meine
Handtasche und krame nach einem Taschentuch, und als ich die Packung endlich
finde, kullert plötzlich ein kleiner Packen Papierzettelchen auf den Tisch.


Die Anfangsbuchstaben von Martins Eigenschaften. Die hatte ich ganz
vergessen. Ich wische mir die Tränen aus den Augen und putze mir die Nase, dann
ziehe ich gedankenverloren das kleine Gummiband von den Zetteln und lege sie
nebeneinander auf.


		BRETRUHLTET, lese ich.


Mein Mund verzieht sich zu einem bitteren Lächeln. Das trifft es
genau. Ein völlig sinnloses Wort. So völlig sinnlos wie unsere ganze Beziehung.


Ich verschiebe die Buchstaben noch einmal.


		BHETTRUTLER.


Auch nicht viel besser. Es ist einfach hoffnungslos. Mein ganzes
Leben erscheint mir plötzlich hoffnungslos.


»Was tun Sie da?« Ich habe gar nicht gemerkt, dass Steffen
inzwischen wieder zurück ist. Er steht neben mir und betrachtet die albernen
Zettelchen.


»Oh, gar nichts«, sage ich und werde rot. »Das ist nur … eine Art
Spiel, mit Buchstaben … es geht um Gefühle und um das Unterbewusstsein.«


Ich will die Zettel schnell wieder zusammenschieben und einstecken,
als er sagt: »Sind Sie ein Fan davon?«


»Wovon? Von diesem Spiel?«


»Nein, von dem Film. Vom Winde verweht.«


»Vom Winde verweht? Wie kommen Sie denn
darauf?«


»Weil … Sehen Sie!« Er verschiebt mit leichter Hand zwei der Zettel.


Als ich das Ergebnis sehe, trifft es mich wie ein Blitz.


		Da steht: RHETT BUTLER.




Er


Rolf Proske ist der härteste Haftrichter der Stadt, und
ich habe schon so manchen Strauß mit ihm ausgefochten. Allerdings immer nur in
meiner Eigenschaft als Strafverteidiger und nie als Angeklagter, so wie jetzt.


Und mir läuft die Zeit davon. Es hat mehr als eine Stunde gedauert,
bis die erkennungsdienstliche Behandlung beendet war, und dann ließ Proske mich
zusätzlich eine halbe Stunde schmoren, bis er endlich erschien. Eine
Zeitspanne, die mir wie eine Ewigkeit vorkam, in dem grausamen Wissen, dass
Sandra zur gleichen Zeit diesem Baumann ausgeliefert ist, der vermutlich seinen
Charme spielen lässt und versuchen wird, seine Position auszunutzen, um sie
rumzukriegen. Um sie …


Allein der Gedanke macht mich fast wahnsinnig. Und so, wie ich mich
in letzter Zeit benommen habe, könnte es gut sein, dass seine Bemühungen auf fruchtbaren
Boden fallen.


Eigentlich kaum zu glauben, dieses Pech. Dass die Stadtverwaltung
gerade zu dem Zeitpunkt eine Aktion gegen das horizontale Gewerbe beschließt,
in dem ich durch eine geradezu absurde Verkettung der Umstände in dieser Szene
lande.


Und ich muss zugeben, dass die Beweise, die mir Proske nur so um die
Ohren haute, auf den ersten Blick tatsächlich erdrückend aussahen.


»Hier, bitte!«, sagte er mit einem Blick aus Stahl, als er mir einen
ganzen Packen Fotos auf den Tisch knallte. »Das sind doch eindeutig Sie in
diesem Zuhälterschlitten, der auf Erich Bender zugelassen ist … Und hier, beim
Betreten der Venusbar … und hier, in der Venusbar, im
Gespräch mit Erich Bender … und hier, wie Sie sogar die Treppe hochgehen … Und wir haben eine Aussage von einem
Kollegen, dem Sie anlässlich einer Verkehrskontrolle mitteilten, dass Sie sich
in absehbarer Zeit selbst so ein Fahrzeug zulegen wollen … Von einem Kollegen
aus Ihrer Kanzlei wissen wir, dass Ihre Position dort nicht eben die beste ist.
Das ist wahrscheinlich auch der Grund, warum Sie sich für einen Branchenwechsel
entschieden haben, stimmt’s?«


Bei der Bemerkung über die Aussage eines Anwaltskollegen fiel ich
ihm ins Wort: »Darf ich raten, wer dieser Kollege ist: Philipp Streiff?«


»Das ist unerheblich«, versuchte Proske meinen Einwand vom Tisch zu
fegen, doch sein kurzes Zusammenzucken zeigte mir, dass ich recht hatte.
»Tatsache ist, dass Sie uns bei unseren verdeckten Ermittlungen ständig über
den Weg gelaufen sind.« Er beugte sich über den Tisch und fasste mich scharf
ins Auge. »Also, Herr Dr. Becker, ich bin schon gespannt, wie Sie mir das alles
plausibel erklären wollen!«


So begann die mühsame Aufgabe, ihm die Geschehnisse der letzten
Wochen darzulegen. Die fehlgeschlagene Reparatur an meinem Wagen. Die
Schlitzohrigkeit von Schmidt, dem Werkstattleiter, der mich mit einem
Kundenwagen ohne Vollkaskoversicherung auf die Reise schickte. Mein Unfall mit
Erich Benders Mercedes (dass mein völlig hirnrissiger Selbstversuch daran
schuld war, ließ ich natürlich unerwähnt) und Benders Vorschlag, als
Gegenleistung seine juristischen Probleme zu übernehmen. Und die logische
Konsequenz, dass ich mehrere Male die Venusbar aufsuchen musste, um mich dort
mit ihm zu treffen.


Nachdem ich die Geschichte grob umrissen habe, starrt Proske mich
jetzt schweigend an. Einige wortlose Sekunden vergehen, dann sagt er: »Und Sie
erwarten tatsächlich, dass ich Ihnen das alles
glaube?«


Ich zucke mit den Schultern. »Ich weiß, es hört sich merkwürdig an,
aber Ihnen wird nichts anderes übrig bleiben. Sie können alles nachprüfen, und
Sie werden feststellen, dass die Geschichte stimmt.« Ich werde ein bisschen
schärfer. »Und ich weise Sie darauf hin, dass die Beweislast in einem
Strafverfahren bei Ihnen liegt. Wenn Sie also keine konkreten Beweise haben, müssen Sie mich freilassen.«


»Und die Aussage Ihres Kollegen, dass Sie in Ihrer Kanzlei auf der
Abschussliste stehen?«, entgegnet Proske.


»Philipp Streiff versucht schon seit Längerem, mich loszuwerden. Er
betrachtet mich als seinen Hauptkonkurrenten um eine Partnerschaft bei Fichtel
& Wurzer.« Ich beobachte mich dabei, wie ich wütend meine Fäuste balle.
»Erst heute habe ich entdeckt, dass er einen meiner Fälle sabotiert hat, indem
er der gegnerischen Anwältin Informationen über meine Prozesstaktik zukommen
ließ.«


Rolf Proske zieht eine Augenbraue hoch. »Das ist eine schwerwiegende
Anschuldigung.«


»Ja, und nicht nur das.« Ich fühle, wie mein Zorn wächst. »Dadurch,
dass er zu Protokoll gab, meine Position in der Kanzlei sei gefährdet, hat er
Ihnen eine gezielte Fehlinformation gegeben. Tatsache ist nämlich, dass ich
heute den wichtigsten Fall meiner Karriere mit Bravour gewonnen habe und
Fichtel und Wurzer mich beknieten, bei ihnen zu bleiben. Ich habe jedoch aus
freien Stücken gekündigt, weil ich mit einem Kollegen eine eigene Kanzlei
gründen werde. Von beruflichen Problemen kann bei mir also gar keine Rede
sein.«


Proske mustert mich nachdenklich. Ich kann förmlich sehen, wie die
Rädchen in seinem Hirn ineinanderrasten.


»Und die Aussage des Polizisten, dass Sie gesagt hätten, Sie wollten
sich demnächst auch so einen Wagen kaufen?«, versucht er es noch einmal.


»Ich bitte Sie, Herr Dr. Proske«, sage ich und werde lauter. »Was
beweist das schon, wenn ich die Absicht äußere, mir einen Sportwagen zu kaufen?
Abgesehen davon ist dieser Polizist ein ehemaliger Schulkollege von mir,
deshalb wollte ich ein bisschen angeben. Halten Sie mich deswegen von mir aus
für einen Idioten, aber ein stichhaltiger Beweis sieht für mich anders aus.«


»Und weshalb sind Sie in der Venusbar auf ein Zimmer hochgegangen?«
Der Mann gibt nicht auf. Ein Blick auf die Wanduhr zeigt mir, dass es bereits
nach zehn ist. Mir läuft die Zeit davon, verdammt noch mal!


»Wenn Sie es genau wissen wollen: Ich habe kalt geduscht.«


»Sie haben kalt geduscht?« Proske stiert mich an. »Wozu das denn?«


»Um mich abzukühlen, emotional. Ich weiß, wie blöd das klingt, aber
es war so.« Meine Geduld hat jetzt ein Ende. Ich schlage mit der flachen Hand
auf den Tisch und sehe, wie er zusammenzuckt. »So, Proske, jetzt wollen wir mal
Klartext reden …«


»Für Sie immer noch Dr. Proske!«, fällt er
mir ins Wort.


»Von mir aus – Dr. Proske! Ich habe jetzt die Schnauze voll! Sie
haben nicht einen einzigen stichhaltigen Beweis, der eine Anklage gegen mich
rechtfertigen würde, und wenn Sie meine Angaben überprüfen, werden Sie sehen,
dass ich Ihnen die Wahrheit gesagt habe.« Er öffnet den Mund, um etwas zu
entgegnen, aber ich bringe ihn mit einer energischen Handbewegung zum
Schweigen. »Lassen Sie mich ausreden! Hören Sie, wir beide hatten schon die
eine oder andere Auseinandersetzung – bei unseren Berufen ist das auch nur
natürlich, aber bisher hatte ich immer den Eindruck, dass Sie zwar hart, aber
fair sind.« Ich atme tief aus und lasse mich in den Sessel zurückfallen. »Ich
will ehrlich zu Ihnen sein: Ich hatte heute einen verrückten Tag. Erst dachte
ich, ich würde den wichtigsten Prozess meiner Karriere verlieren, aber dann
habe ich ihn doch gewonnen. Ich dachte, ich müsste sterben, um dann zu
erfahren, dass ich kerngesund bin. Ich dachte, mein Glück sei vollkommen, um
dann zu bemerken, dass die Frau, die ich liebe, drauf und dran ist, mich zu
verlassen.« Ich lege eine Pause ein und sehe, wie es in Proskes Hirn arbeitet.
Dann beuge ich mich zu ihm vor und senke meine Stimme. »Herr Dr. Proske, ich
appelliere an Ihren Verstand und an Ihre Menschlichkeit: Lassen Sie mich gehen!
Ich habe privat ein paar Fehler begangen, die ich dringend wieder ausbügeln
muss, und mir läuft die Zeit davon!«


Proske mustert mich schweigend, und einen schrecklichen Moment lang
befürchte ich, dass ich zu weit gegangen bin. Dann steht er plötzlich auf.
»Ganz ehrlich, Herr Dr. Becker, ich habe in meiner gesamten Laufbahn noch nie
so viel Verrücktes in so kurzer Zeit gehört. Andererseits, das Leben spielt
manchmal verrückt, und auch auf die Gefahr hin, dass ich falsch liege: Ich
glaube Ihnen. Sie können gehen. Was nicht heißt, dass wir nicht alles
nachprüfen werden«, fügt er hinzu.


»Schon klar«, sage ich und verspüre unendliche Erleichterung. Ich springe
auf. »So, und jetzt brauche ich meine Sachen, mein Handy … und vor allem ein
Taxi. Oder kann mich eine Streife zu meinem Wagen bringen?«


»Von mir aus. Ich organisiere das für Sie«, murmelt Proske. Dann
streckt er mir zögernd die Hand hin. »Und, Herr Dr. Becker …«


»Ja?«


»Für den Fall, dass Sie die Wahrheit gesagt haben, hoffe ich, dass
Sie das wieder in Ordnung bringen können … diese private Sache, meine ich.«


»Soll das eine Entschuldigung sein?«


»Nein, natürlich nicht«, sagt er hastig. »Ich habe schließlich nur
meinen Job gemacht.«


»Okay.« Ich ergreife seine Hand. »Trotzdem danke.«


Die Fahrt im Streifenwagen ist schnell gegangen, und auf
den geschätzten zehn Kilometern von der Kanzlei bis zum Prado habe ich so
ziemlich alle Verkehrsregeln gebrochen, die es gibt. Dennoch ist es schon halb
elf, als ich endlich dort eintreffe.


Ich habe gar nicht versucht, Sandra noch einmal anzurufen, weil ich
es endlich begriffen habe. Sie hat ihr Telefon nach dieser SMS abgestellt, weil
sie wollte, dass ich selbst komme. Sie wollte keinen einfachen Anruf, kein
knappes Verbot, keinen Streit über den Äther.


Nein, Sandra will, dass ich persönlich erscheine und dass ich um sie
kämpfe. Sie will, dass ich gegen Baumann antrete, und sie will, dass ich das
öffentlich tue. Und das werde ich.


Falls es nicht schon zu spät ist. Nachdem ich meinen Wagen quer über
den Bürgersteig geparkt habe, haste ich die breiten Stufen zum Empfang hoch.
Das Prado ist ein mondäner Schuppen, schon von außen protzig und knapp an der
Grenze zum Kitsch. Gerade richtig für einen großen Verlagsboss, der eine
hoffnungsvolle kleine Schriftstellerin beeindrucken will. Der ihr das Blaue vom
Himmel versprechen und sie damit ins Bett kriegen will. Als mir das bewusst
wird, beginne ich gleich wieder innerlich zu kochen.


Ich will in den Laden stürmen, als sich mir ein großer Kerl im
dunklen Anzug in den Weg stellt.


»Verzeihen Sie, haben Sie reserviert?«, fragt er und drückt mir
gleichzeitig seine Hand gegen die Brust.


»Nein, habe ich nicht«, fahre ich ihn an. »Und nehmen Sie gefälligst
Ihre Pfoten weg!«


»Tut mir leid«, sagt er und zieht sicherheitshalber seine Hand
zurück. »Dann kann ich Sie nicht reinlassen.«


Für einen kurzen Moment erwäge ich, ihn einfach beiseitezustoßen,
doch dann gelingt es mir, mich zu beherrschen.


»Sie müssen mich reinlassen«, sage ich mit erzwungener Ruhe. »Ich
bin Rechtsanwalt, und da drinnen befindet sich meine Verlobte und ist gerade
dabei, einem Betrüger aufzusitzen. Wenn Sie mich nicht reinlassen, dann
verklage ich Sie wegen … Behinderung der Selbstjustiz.«


Was rede ich denn da? Behinderung der Selbstjustiz? Wäre die
Situation nicht so tragisch, müsste ich selber laut loslachen.


Zum Glück ist das Gehirn des Mannes weniger ausgeprägt als seine
Muskeln, denn nach kurzem Zögern gibt er den Weg frei. »Aber veranstalten Sie
bloß kein Theater«, ermahnt er mich unsicher.


»Natürlich nicht«, behaupte ich. »Ich sagte doch schon, ich bin
Rechtsanwalt.«


Dann betrete ich den Hauptraum und sehe mich um. Das Lokal ist groß
und übersichtlich. Die Tische sind locker über den Raum verteilt und, soweit
ich es überblicken kann, alle besetzt. Meine Augen wandern suchend durch den
Raum, aber Sandra kann ich nirgendwo entdecken.


Plötzlich packt mich die Enttäuschung. Ob sie schon weg sind? Und
wenn ja, hat Baumann sie rumgekriegt? Vielleicht hat Sandra ihm eine Abfuhr
erteilt, ihm gesagt, dass sie bereits in festen Händen ist. Dass sie eine
glückliche Beziehung mit jemandem führt.


Oder ich mache mir nur etwas vor.


Ich spüre einen heftigen Stich in meinem Herzen, und diesmal weiß
ich, dass es kein Herzanfall ist und auch keine Verspannung.


Es ist die Erkenntnis, dass ich Sandra liebe und dass ich sie
vielleicht für immer verloren habe.


Dann entdecke ich ihn. Er sitzt an einem Tisch weiter hinten, in
einem teuren Anzug, mit grauen Schläfen und einer kitschigen Bräune, die sein
Alter kaschieren soll. Das muss er sein, Sandra hat ihn mir beschrieben,
genauso habe ich ihn mir vorgestellt.


Jetzt wird mir auch klar, warum er mir nicht gleich aufgefallen ist.
Er sitzt allein an dem Tisch, und ich habe hauptsächlich nach Sandra Ausschau
gehalten. Auf dem Tisch jedoch stehen zwei Gläser und
die obligate Champagnerflasche – natürlich, er will sie erst betrunken machen,
um dann sein Ziel zu erreichen.


Als ich mich mit entschlossenen Schritten nähere, entdecke ich die
Handtasche an der Lehne des freien Stuhls. Es ist eine helle Tasche aus
cremefarbenem Leder von Gucci. Sandras Tasche. Das weiß ich so genau, weil ich
sie ihr gekauft habe, letztes Jahr zu Weihnachten.


Das ist er also. Dr. Steffen Baumann. Der große Verlagsboss. Der
Mann, der mir meine Frau wegnehmen will. Ein widerwärtiger alter Lustmolch. Aus
der Nähe bemerke ich sein überhebliches Grinsen, die widerwärtige
Selbstzufriedenheit, die er an den Tag legt. Anscheinend ist er auch noch stolz
auf seine neueste Eroberung, auf seinen jüngsten Aufriss.


Na warte, du Mistkerl!


Als ich seinen Tisch erreiche, baue ich mich vor ihm auf. Er glotzt
mich überrascht an und versucht ein halbherziges Lächeln. Aus den Augenwinkeln
sehe ich, dass sich eine mit reichlich Schmuck behängte ältere Dame nähert,
doch ich schenke ihr keine Beachtung.


»Ihr Spiel ist aus«, sage ich mit schmalen Augen.


»Äh, wie bitte?« Er blinzelt verwirrt.


»Ich habe Sie durchschaut«, fahre ich fort und bewundere mich selbst
dafür, dass ich ihm nicht gleich eine reinhaue. »Sie benutzen Ihre Position, um
sich an unschuldige junge Frauen ranzumachen. Sie gaukeln ihnen die große
Karriere vor, dabei wollen Sie sie nur ins Bett kriegen.« Ich rede mich jetzt
so richtig in Rage. »Geben Sie es zu, bevor ich mich noch vergesse! Was haben
Sie noch geplant für den heutigen Abend? Haben Sie schon eine Hotelsuite
reserviert, um sie in Ruhe vernaschen zu können? Haben Sie sicherheitshalber
Viagra eingeworfen, damit Sie es auch bringen?« Ich bin jetzt so wütend, dass
ich mich am liebsten gleich auf ihn stürzen würde, ihn am Kragen packen, vor
die Tür schleppen und …


»Dann ist es also wahr?«, höre ich auf einmal eine hysterisch
kreischende Stimme. »Du hast was mit dieser Neuen?«


Das Kreissägen-Organ gehört der älteren Dame, die sich jetzt neben
mich gestellt hat. Wer ist die denn? Kennt sie ihn
etwa?


Und wenn schon, mir egal. Soll sie ruhig erfahren, was für ein
Schwein dieser Kerl ist.


»Aber, aber …«, beginnt er
zu stottern und läuft knallrot an. »Was soll das denn alles? Wer sind Sie
überhaupt? Und woher wissen Sie …?«


»Wer ich bin? Ich bin der Mann, dessen Frau Sie heute Abend
verführen wollten, und ich weiß davon, weil sie es mir gesagt hat.«


»Du Schwein!« Die Alte mutiert jetzt zur Amazone und schüttet
Baumann den Inhalt seines Glases mitten ins Gesicht. Der schnappt erschrocken
nach Luft, und ich ärgere mich beinahe, dass mir das nicht eingefallen ist.


»Für eine kleine Praktikantin nimmst du also Viagra, und als ich
dich darum bat, hast du gesagt, der Arzt hätte es dir verboten!«, keift sie,
und gerade, als ich mich wundere, dass sie Sandra eine Praktikantin genannt
hat, packt sie auf einmal die Gucci-Tasche und zieht damit Baumann mit voller
Wucht eins über den Schädel.


Der reißt schützend die Hände vors Gesicht. »Aber Emma, das stimmt
doch gar nicht!«, jammert er. »Und das mit der Praktikantin war nur ein
einziges Mal, und da hat sie sich an mich rangemacht, als ich betrunken war, das musst du mir
glauben!«


»Dann gibst du es also zu?« Die Wut verleiht der Alten ungeahnte
Kräfte, und sie zieht ihm noch einmal eins mit der Tasche über. Ich genieße es,
mache mir aber allmählich Sorgen um Sandras Tasche. Hoffentlich hat sie nichts
Zerbrechliches da drin. Ob ich sie ihr wegnehmen soll? Sie könnte ihn ja auch
mit etwas anderem verkloppen. Mit dem Sektkübel zum Beispiel oder mit dem
Stuhl. Die Alte keucht inzwischen heftig, dennoch drischt sie weiter auf den
Untreuen ein, und aus den Augenwinkeln sehe ich, wie die Kellner und der
Türsteher heranstürmen.


»Meine Mutter hat mich immer vor dir gewarnt, aber ich wollte ja
nicht auf sie hören«, schnauft sie, und jetzt kapiere ich erst.


Das muss Baumanns Frau sein! Na, wenn das kein Zufall ist! Dumm
gelaufen, kann ich da nur sagen. Der Blödmann geht mit seinem Seitensprung
ausgerechnet in ein Lokal, in dem sich seine Angetraute aufhält. Geht’s noch
blöder?


Die Kellner sind jetzt da und packen die Frau an den Armen. Sie
strampelt wie verrückt und versucht sich loszureißen, und als sie merkt, dass
sie gegen die Männer keine Chance hat, schreit sie: »Eines sage ich dir, Egon,
mit uns ist es aus!«


Egon? Ich dachte, der heißt Steffen.


»Mein Vater wird dafür sorgen, dass Sie dich aus der Bank
rausschmeißen«, kreischt sie weiter. »Immerhin ist er Vorsitzender im
Aufsichtsrat. Du bist ab jetzt Geschichte für meine Familie!«


Bank? Was faselt die denn da? Scheint ein bisschen verwirrt zu sein,
die Gute. Aber angesichts der Situation ja auch verständlich.


Ich versuche vorsichtig, ihr Sandras Tasche abzunehmen. Da dürfte
inzwischen schon einiges zu Bruch gegangen sein, fürchte ich.


»Was tun Sie denn da?«, schreit sie mich an.


»Tut mir leid, Frau Baumann«, sage ich. »Aber diese Tasche gehört
Sandra.«


»Baumann? Wieso Baumann?« Sie reißt die Augen auf. »Und wer ist
Sandra?«


»Ja, wer ist Sandra?«, echot auch ihr Mann.


»Sandra Wilding. Meine Verlobte«, sage ich. »Die Frau, mit der Sie
heute Abend hier sind.«


»Ich bin mit meiner Frau hier«, stammelt er fassungslos.


»Ja, er ist mit mir hier«, pflichtet die Alte ihm plötzlich bei.


»Aber Sie sind doch Steffen Baumann, oder etwa nicht?«, vergewissere
ich mich.


»Nein, ich bin Egon Lessing«, antwortet er empört.


Hoppla. Für ein paar Nanosekunden setzt mein Gehirn aus. Als es
wieder einrastet, fühle ich, wie mir das Blut in den Kopf schießt.


Das ist jetzt … irgendwie peinlich …


»Das ist ja unerhört!« Der Geprügelte erwacht jetzt wieder zum
Leben. »Sie kommen hier reingetrampelt und bezichtigen mich, eine Affäre mit
Ihrer Verlobten zu haben, und dann ist das alles nur eine Verwechslung?« Er
beginnt sich mit einer Serviette das Gesicht abzutrocknen. »Na, warten Sie, das
wird ein Nachspiel haben, ich werde Sie …«


Moment mal. Einspruch!


»Und die Sache mit der Praktikantin?«, entgegne ich. »Das haben Sie
doch gerade zugegeben!«


»Ja, genau!«, geht die Sirene seiner Frau gleich wieder los. »Das
	hast du zugegeben! Und wer weiß, vielleicht hast du ja auch mit dieser Sandra … he, Sie, warten Sie!«, schreit sie mir nach.


Aber ich beachte sie nicht, sondern verlasse mit Riesenschritten das
Lokal. Okay, es war eine Verwechslung. Es war sogar eine verdammt peinliche
Verwechslung. Das war gar nicht Baumann.


Aber hilft mir das weiter? Ganz im Gegenteil. Ich habe ihn und
Sandra verpasst. Sie sind längst über alle Berge, und ich habe keine Ahnung,
wohin.


Draußen fühle ich, wie sich Verzweiflung in mir breitmacht. Was soll
ich bloß tun?


Ich werde sie anrufen, natürlich. Ich werde ihr alles erklären, ich
werde sie bitten, mir zu verzeihen, und ihr sagen, dass ich nicht rechtzeitig
kommen konnte, weil sich heute alles gegen mich verschworen hatte. Genau.


Ich ziehe mein Handy aus der Tasche und klappe es auf.


Doch dann zögere ich.


Was, wenn es bereits zu spät ist? Wenn sie und Baumann schon …?


Der Gedanke versetzt mir einen Stich.


Doch dann besinne ich mich. Würde Sandra das wirklich tun? Würde sie
gleich am ersten Abend so weit gehen mit einem anderen Mann? Ich kann es mir
nicht vorstellen. Klar, sie ist wütend auf mich, und ganz sicher ist sie
enttäuscht. Sie muss denken, ich wäre absichtlich nicht gekommen. Sie muss
denken, ich hätte sie im Stich gelassen.


Aber würde sie deswegen …?


Ich atme ein paar Mal tief durch, und in meinem Schädel rasen die
Gedanken.


Nein, entscheide ich dann. Sie ist doch meine
Frau. Sie und ich, wir sind doch füreinander bestimmt. Nie wurde mir das klarer
als heute, als ich dachte, ich müsste sterben.


Nein, ich muss es riskieren. Ich muss ihr vertrauen. Und für den
ganzen Mist, den ich gebaut habe, hat sie mehr als eine bloße Entschuldigung
verdient. Ich muss ihr sagen, dass ich sie liebe. Ich muss mich zu ihr bekennen
– und zu unserer Beziehung.


Und ich muss das öffentlich tun. Ohne Wenn und Aber. Ohne
Kompromiss.


Und plötzlich weiß ich auch, wie.


Ich wähle die Nummer des Cheerio. Frankie hebt ab.


»Hallo, Frankie, hier ist Martin. Hast du deine Videokamera da?«


»Meine Videokamera? Ja, sicher. Wozu brauchst du die denn?«


»Das erklär ich dir später. Sind die Jungs noch da? Henning und
Michael?«


»Ja, die sind da. Wir haben uns übrigens schon gewundert, wo du
heute bleibst.«


»Sag ihnen, sie sollen auf mich warten. Ich bin gleich bei euch.«


»Das klingt ziemlich seltsam, Martin. Was ist denn los bei dir?«


»Ich muss endlich Nägel mit Köpfen machen, Frankie«, erkläre ich.
»Ich muss mein Leben wieder auf die Reihe bringen.«


»Im Moment kapier ich überhaupt nichts«, gesteht Frankie. »Was hast
du denn vor?«


»Auf die Gefahr hin, dass du mich für verrückt hältst, Frankie: Ich
werde mir selbst den Prozess machen. Und die ganze Welt soll dabei zusehen.«




Ich


»Ach, Susi, es ist alles so sinnlos«, schluchze ich. »Mein
ganzes Leben ist sinnlos.«


»Sag das nicht, Sandra!«, ruft Susi ganz erschrocken. »Dein Leben
ist nicht sinnlos. Im Gegenteil, es ist total sinnvoll!« Sie hält mich im Arm und versucht mich zu trösten,
indem sie mich hin und her schaukelt wie ein Baby. »Denk doch mal nach: du hast
einen tollen Beruf …«


»Ich hüte kleine Kinder, und die treiben mich noch in den
Wahnsinn!«, falle ich ihr ins Wort.


»Ja, gut, okay«, räumt sie ein. »Aber das ist eine wichtige Aufgabe.
Kinder sind die Erwachsenen von morgen«, sagt sie und nickt dazu eindringlich.
»Außerdem bist du Schriftstellerin …«


»Ich bin keine Schriftstellerin«,
unterbreche ich sie gleich wieder. »Ich habe nur ein paar doofe
Kindergeschichten aufgeschrieben.«


»Trotzdem«, meint sie hartnäckig. »Du hast sie geschrieben.«


Ich schweige und putze mir die Nase.


»Und du hast heute einen tollen Mann kennengelernt«, zählt sie
weiter auf. »Also, genau genommen hast du ihn nicht heute
kennengelernt, aber du hast festgestellt, dass er nett ist. Das stimmt doch,
oder?«


»Ja, stimmt«, gebe ich zu.


Und wirklich, Steffen ist ganz reizend zu mir gewesen, nachdem ich
ihm von Martin erzählt hatte. Er konnte zwar seine Enttäuschung darüber, dass
ich bereits in festen Händen bin, nicht ganz verbergen, aber er gab mir dennoch
den Rat, auf mein Herz zu hören. Und als wir uns verabschiedeten, versicherte
er mir, seine Tür würde immer für mich offen stehen, falls ich nicht mehr
weiterwüsste.


»Na also, dann stehen dir doch alle Möglichkeiten offen«, fasst Susi
zusammen.


»Aber Susi«, sage ich und hebe meinen Kopf. »Das ist doch etwas ganz
anderes. Steffen ist zwar supernett, aber ich liebe ihn nicht.«


»Noch nicht«, entgegnet sie. »Aber das kann ja noch kommen.«


»Nein, Susi, du verstehst das nicht. Ich werde Steffen nie lieben.
Für mich ist er so was wie … ein großer Bruder.«


»Geschwister können doch auch heiraten«, wendet sie ein. »Früher kam
das sogar oft vor.«


»Susi!«, sage ich energisch. »Vergiss es! Ich liebe Steffen nicht.
	Ich liebe Martin. Als ich da vorhin auf einmal RHETT BUTLER las,
wurde es mir klar. Ich will Martin und sonst keinen.« Ich schlucke trocken.
»Und das Schlimme daran ist, dass da nicht MARTIN stand
	oder TRAUMMANN oder so was, sondern eben RHETT BUTLER. Weißt du überhaupt, was das bedeutet?«


»Ja sicher, das war Clark Gable in Vom Winde
verweht.«


»Nein, das meine ich nicht.« Ich schüttle den Kopf und fühle, wie
sich mein Hals zuschnürt. »Es geht darum, dass Rhett Scarlett am Ende verlässt.
Er reitet davon, obwohl er sie liebt. Weil er ihre Zickigkeit nicht mehr ertragen
kann.« Ich schluchze laut auf, ohne es verhindern zu können. »Susi, das
bedeutet, dass auch Martin davongeritten ist. Weil ich mich so zickig
angestellt habe. Weil ich so eine blöde Kuh gewesen bin.« Dicke Tränen kullern
über meine Wangen.


»Ach, Sandra.« Susi tätschelt mir den Rücken. »Du darfst nicht so
streng mit dir sein, und du darfst nicht alles gleich so schwarz sehen.«


»So, findest du?«, schniefe ich nach einer Weile und sehe sie
hoffnungsvoll an.


»Ja. Überleg doch mal!« Sie guckt mich eindringlich an. »Erstens
kann Martin gar nicht reiten. Und zweitens ist doch noch gar nichts
entschieden. Okay, Martin ist nicht im Prado aufgetaucht, wie du es dir erhofft
hast, aber was besagt das schon? Vielleicht hat er deine SMS gar nicht
gekriegt, weil er keinen Empfang hatte oder sein Akku leer war, oder …« Sie legt die Stirn in Falten und denkt
krampfhaft nach. »… oder er ist im
Stau stecken geblieben …«


»Im Stau? Drei Stunden lang?«


»Na gut, streichen wir das mit dem Stau wieder. Aber es könnte
trotzdem sein, dass er die Nachricht nicht gekriegt hat.«


Für einen Augenblick keimt Hoffnung in mir auf, und ich denke über
ihre Worte nach. »Nein, das glaube ich nicht«, sage ich dann. »Martins Akku
wird niemals leer, er lädt ihn jede Nacht neu auf. Und seine Nachrichten liest
er auch immer. Nein, Susi, machen wir uns nichts vor. Er hat
die Nachricht gelesen, da bin ich mir ganz sicher, und er ist dennoch nicht
gekommen. Was nichts anderes bedeutet, als dass er nicht bereit war, um mich zu
kämpfen …« Meine Augen füllen sich
schon wieder mit Wasser, und ich greife schnell nach einem Taschentuch. »… und dass er mich aufgegeben hat.« Ich
schluchze laut auf und vergrabe mein Gesicht an Susis Schulter.


Susi schweigt und beginnt mich so heftig hin- und herzuwiegen, dass
mir fast schwindlig wird. Das macht mich gleich noch hoffnungsloser.


Dann sagt sie: »Das ist wie bei meinem Urgroßvater.«


Ich blicke zu ihr hoch. »So? Was war denn mit dem?«


»Der sollte auch mal um meine Uromi kämpfen, hat sich aber davor
gedrückt …« Sie kräuselt verächtlich
die Lippen. »… bloß weil er Angst vor
einem Pistolenduell hatte.«


»Vor einem Pistolenduell?«, frage ich ungläubig nach, und Susi
nickt.


»Ja, er hat sich einfach gedrückt.«


»Und was war dann … mit ihm und deiner Uromi?«


»Oh, er hatte Glück. Der andere fiel auf dem Weg zum Duell vom Pferd
und brach sich das Genick. Deswegen blieb dann nur noch mein Uropa für meine
Uromi übrig. Aber Tatsache ist, dass er sich dem Kampf nicht stellen wollte,
daher verstehe ich jetzt auch, was du meinst.«


Wir schweigen eine Weile und denken nach. Ich starre auf den
Taschentücherhaufen, der sich vor mir angesammelt hat, und Susi inspiziert
eingehend ihre Fingernägel.


Dann richte ich mich auf. »Weißt du, was ich machen werde?«


»Was denn?«


»Ich weiß jetzt, dass ich Martin liebe, und ich weiß, dass ich mich
ziemlich dumm benommen habe. Ich habe ihn viel zu sehr unter Druck gesetzt, und
deswegen hat er so reagiert. Und das werde ich jetzt wiedergutmachen.«


»Ja? Wie denn?« Susi wird ganz neugierig. »Hast du einen Plan?«


»Ja. Ich werde ihn um Verzeihung bitten, das ist mein Plan«,
verkünde ich.


Susi fährt erschrocken zusammen. »Oh, mein Gott, Sandra, tu das bloß
nicht! Wenn du ihn um Verzeihung bittest, dann würdest du dich ja vor ihm
demütigen.«


»Das ist mir egal, Susi«, rufe ich verärgert aus. »Wenn es nötig
ist, um ihn zurückzugewinnen, dann werde ich mich eben vor ihm demütigen.«


»Hör mal, Sandra, du darfst dich nicht so erniedrigen vor ihm!
Sandra, versprich mir, dass du …«


Die Melodie meines Handys bringt sie zum Verstummen. Es liegt auf
dem Tisch, seit ich es vorhin wieder eingeschaltet habe in der Hoffnung, Martin
würde sich doch noch melden.


Wir reißen beide die Köpfe herum und starren es an.


»Ob er das ist?«, flüstert Susi, als
könnte der Anrufer unser Gespräch mithören.


Bei dem Gedanken macht mein Herz einen wilden Hüpfer.


Ja, das muss Martin sein. Wahrscheinlich sucht er mich schon
verzweifelt, vielleicht war ja wirklich sein Akku leer, oder er ist im Stau
stecken geblieben, oder er ist überfallen worden, von einer wilden Horde
betrunkener Skinheads, die sein Handy rauben wollten, und er hat stundenlang
mit ihnen gekämpft, immerhin hat er ja mal geboxt und …


Aber Moment mal. Diese kurze Melodie, das war ja gar nicht mein
Klingelton. Ich meine, nicht der Ton, wie wenn jemand anruft. Das war der
Signalton für eine Kurznachricht. Und das kann dann nur bedeuten, dass er gar
nicht mit mir reden will, sondern mir lieber kurz und bündig mitteilt, dass … Ich kann den Gedanken gar nicht zu Ende
führen.


»Susi, das ist eine SMS«, sage ich kraftlos. »Kannst du für mich
nachsehen?«


»Okay.« Susi nimmt zögernd mein Handy vom Tisch und drückt auf den
Tasten herum. Ich kann gar nicht hinsehen.


»Und, was steht da?«, frage ich, und meine Stimme versagt beinahe
vor Angst.


Susi betrachtet konzentriert das Display. Dann murmelt sie:
»Seltsam.«


»Was heißt seltsam? Ist es nicht von Martin?«


»Doch«, sagt sie. »Aber was da steht, ist seltsam.«


»Was steht denn da?«


»Da steht: Auch wenn es vielleicht zu spät ist:
Siehe Clipfish unter
Letzte Chance!«


»Wie bitte?« Ich reiße ihr das Handy aus der Hand und lese die
Nachricht selbst. Tatsächlich, das steht da. Aber was meint er damit?


»Hast du eine Ahnung, was Clipfish bedeutet?«,
frage ich Susi.


»Klar«, sagt sie. »Das ist ein Internetportal. Da kann man private
Videos reinstellen und so.«


»Wie, private Videos?«


»Na, private Aufnahmen. Lustige Sachen, wenn einer auf die Schnauze
fällt, zum Beispiel, oder auch Erotisches. Egal, was.«


»Und das kann jeder machen? Ich meine, da einen Film
veröffentlichen?«


»Ja, sicher.«


»Dann könnte Martin da also eine Botschaft für mich hinterlassen
haben?«


»Ja, genau.« Susi begreift plötzlich und springt aufgeregt hoch.
»Das müssen wir uns sofort ansehen.«


Das dauert ja eine Ewigkeit. Susi hat den Computer
hochgefahren, sich bei Clipfish eingeloggt und auf Letzte
Chance geklickt. Und seitdem vergehen endlose Minuten. Ich bin nervös
wie noch nie in meinem Leben und zapple herum wie ein geknebelter Piranha, dem
man mit einem Filetsteak vor der Nase herumwedelt.


»Wieso dauert das so lange?«, frage ich ungeduldig.


»Es muss eine ziemliche Datenmenge sein«, meint Susi und starrt wie
hypnotisiert auf den Bildschirm.


»Und was bedeutet das?«


»Dass es ein längeres Video sein muss«, erklärt sie.


»Ein längeres Video? Aber wann hat er denn das gemacht?«, wundere
ich mich.


»Ich weiß nicht«, sagt Susi. »Denk nach: Hat er dich mal gefilmt,
privat, meine ich? Du weißt schon, so wie Paris Hilton oder Pamela Anderson.
Von denen gibt es ja auch ziemlich scharfe Sachen im Internet.«


»Susi!«, sage ich vorwurfsvoll. »Martin wird wohl kaum einen
Privatporno ins Internet stellen, um unsere Beziehung zu retten.«


Susi reißt ihre Augen vom Bildschirm los und beäugt mich neugierig.
»Das heißt, es gibt so ein Video von euch beiden?«


»Nein, natürlich nicht!«, entgegne ich sofort. »Ich meinte ja nur,
dass das grundsätzlich ungeeignet wäre für … na, ja, als Letzte
Chance. Was immer er damit meint«, füge ich hinzu.


Ich bin zwar zum Zerreißen gespannt, aber dennoch guter Stimmung.
Denn eines ist ja schon sicher: Martin will mir eine Chance geben, und er hat
dafür einigen Aufwand betrieben. Und was immer er von mir verlangt – da kann
Susi reden, was sie will –, ich werde es tun. Ich werde alles tun, um unsere
Beziehung zu retten. Alles!


»Okay, wir werden es ja gleich sehen«, murmelt Susi. »Na bitte, da
ist es schon!«, ruft sie plötzlich aus, und ich fühle, wie sich mein Herz
beinahe überschlägt.


Auf einmal ist ein Bild aufgetaucht. Martin ist darauf zu sehen. Er
sitzt auf einem Stuhl und schaut direkt in die Kamera, und der Hintergrund
sieht aus wie … Ja, das sieht aus wie der Nebenraum im Cheerio.


Aber seltsam, es bewegt sich nichts.


»Das ist ja gar kein Video«, stelle ich enttäuscht fest. »Sondern
nur ein Foto.«


»Mitnichten«, sagt Susi. »Das ist ein Video, wir müssen es nur
abspielen.« Sie klickt auf ein Menüfeld, und auf einmal bewegt sich das Bild.
Ich fühle, wie tausend Ameisen meinen Rücken herunterkrabbeln, und bin knapp
davor zu kollabieren.


Das Kamerabild wackelt ein bisschen. Anscheinend hält jemand die
Videokamera in der Hand. Und plötzlich gibt es auch Hintergrundgeräusche, man
hört Stimmen und leise Musik, die aus dem großen Gasttraum zu kommen scheinen.


Martin sitzt auf einem Stuhl und wirkt so klein, so müde, und
irgendwie … zerknirscht. Am liebsten würde ich zu ihm hinlaufen und ihn in den
Arm nehmen. Ihn trösten.


»Was soll das denn werden?«, murmelt Susi.


»Keine Ahnung«, flüstere ich.


Die Kamera macht jetzt einen Schwenk über den Raum, und ich sehe
Henning, der links steht und einen großen Zettel in der Hand hält, und dahinter
auf einem Sessel Martins Kumpel Michael und neben ihm zwei Frauen in
Flugbegleiteruniformen, die ich nicht kenne. Und gleich daneben Claudia, die
Aushilfe, die ein bisschen verschämt in die Kamera winkt, und Gottfried,
Martins Kollege aus der Kanzlei.


Auf einmal sagt jemand: »Können wir anfangen?«, und die Kamera
schwenkt wieder auf Martin, aber diesmal so, dass auch Henning im Bild bleibt,
der noch immer aufmerksam den großen Zettel liest.


Dann wackelt die Kamera plötzlich. Das Bild wird finster, und ich
höre: »Klappe – Martins Prozess – die erste!«


Dann Martins Stimme: »Klappe, Frankie!«


Und Frankies Stimme: »Sagte ich doch: Klappe, die erste!«


Die Kamera wackelt wieder, und vorne wird etwas weggezogen, das
aussieht wie ein Serviertablett, und der Blick auf Martin wird wieder frei.
»Ich meinte nicht die Filmklappe, sondern dass du die Klappe halten sollst,
Frankie. Das wird schließlich kein Hollywoodfilm«, sagt er ungeduldig.


»Für einen vernünftigen Film braucht man eine Klappe«, rechtfertigt
sich Frankie, der anscheinend die Kamera bedient und gleichzeitig das
Serviertablett vorgehalten hat. »Das ist wichtig für den Schnitt.«


»Wir werden das doch gar nicht schneiden«, sagt Martin ärgerlich.
Dann nickt er Henning zu. »Also gut, los geht’s!«


»Okay.« Henning räuspert sich und hebt das Blatt, um davon ablesen
zu können. Dann beginnt er mit lauter Stimme in Martins Richtung: »Herr Dr.
Martin Becker, Sie werden beschuldigt, Ihre Beziehung zu Frau Sandra Wilding in
höchstem Maße gefährdet zu haben, indem Sie durch Vorspiegelung falscher
Tatsachen den Eindruck erweckt haben, Sie hätten an einer Weiterführung der
Beziehung kein oder nur geringes Interesse …«
Henning legt eine kleine Pause ein.


»Das … das soll ein Prozess sein«, flüstert Susi aufgeregt und rammt
mir ihren Ellbogen in die Seite. »Ein Prozess gegen Martin!«


»Ja! Aber warum …?«


»Weiterhin haben Sie Ihre partnerschaftlichen Pflichten aufs Gröbste
vernachlässigt«, fährt Henning fort, »indem Sie den überwiegenden Teil Ihrer
Freizeit lieber mit Ihren … Mensch, Martin, deine Klaue kann echt kein Schwein
lesen«, unterbricht er sich und starrt krampfhaft auf den Zettel.


»Zechkumpanen«, hilft Martin ihm weiter. »Da steht Zechkumpanen.«


»Ah ja … Zechkumpanen vergeuden …«


»Was heißt hier vergeuden?«, ertönt eine empörte Stimme aus dem
Hintergrund. Ich glaube, sie gehört Michael.


»… anstatt die Abende in
Harmonie und Einklang mit Frau Sandra Wilding zu verbringen.« Henning holt tief
Luft. »Überdies wird Ihnen vorgeworfen, die gemeinsame Fortpflanzung mit Frau
Sandra Wilding verweigert zu haben und ihr noch nie expressis verbis gesagt zu
haben, dass Sie sie lieben.« Henning legt eine Pause ein und lässt den Zettel
sinken.


»Oh, mein Gott«, ruft Susi aus. »Weißt du, was das bedeutet, Sandra?
Martin will sich bei dir entschuldigen!«


»Aber …« Ich suche nach den
richtigen Worten und spüre, wie sich meine Augen mit Tränen zu füllen beginnen.


»Mann, was für ein Gesülze!« Michael schon wieder. »Damit tust du
dir keinen Gefallen, Martin!«


»Jetzt halt endlich die Klappe, Michael!« Das muss Claudias Stimme
sein.


»Angeklagter!«, ergreift Henning wieder das Wort. »Haben Sie etwas
zu Ihrer Verteidigung vorzubringen?«


Martin, der die ganze Zeit nur geschwiegen hat, hebt den Kopf und
sieht ihn an. »Nein, ich bekenne mich in allen Punkten schuldig«, sagt er.


»Oh Gott, was redet er denn da?«, stammle ich, und eine dicke Träne
kullert über meine Wange.


Henning sieht wieder auf den Zettel. »Dann verurteilt Sie das
Gericht zu lebenslanger …« Ach du
meine Güte. Das wird jetzt doch hoffentlich keine Gefängnisstrafe oder so? »… Schadenswiedergutmachung, die Sie im
Einzelnen selbst festlegen können. Falls Sie dazu etwas sagen möchten, dann
können Sie das jetzt tun.«


»Ja, das möchte ich«, sagt Martin mit fester Stimme. Dann deutet er
in Richtung Kamera.


»Was willst du?«, höre ich Frankie fragen.


»Komm näher ran«, zischt Martin.


Die Kamera wackelt wieder, dann ist Martin formatfüllend im Bild.
Seine Augen sind ganz dunkel, als er zu sprechen beginnt.


»Sandra, ich hoffe, es ist noch nicht zu spät, wenn du das siehst«,
fängt er an. »Ich weiß nicht, wie dein Abend heute verlaufen ist, und ich weiß
auch nicht, was zwischen dir und Baumann vorgefallen ist. Aber ich glaube dich
zu kennen und hoffe, dass du mich noch nicht ganz aufgegeben hast … obwohl ich
es dir gar nicht verdenken könnte, falls es so wäre …«


Er macht eine kleine Pause und atmet tief durch.


»Sandra, es gibt so vieles, was ich dir erklären muss. In letzter
Zeit ist einiges schiefgelaufen, zum Teil waren es unglückliche Zufälle, aber
zum Teil auch meine Schuld. Diese Sache mit Lorenz … ich dachte, du hättest
Informationen an deine Freundinnen ausgeplaudert und habe dir die Schuld an
meinen Problemen gegeben. Heute jedoch habe ich entdeckt, dass nicht du mich
verraten hast, sondern Philipp Streiff, mein Kollege …« Plötzlich wird Martins Blick eiskalt und seine Stimme hart:
»Übrigens, Philipp, falls du das auch siehst: wir beide sprechen uns noch!«


Dann tritt wieder ein weicher Schimmer in Martins Augen. »… und … na
ja, dadurch habe ich beinahe die Kontrolle über den Fall verloren. Mach dir
aber deswegen keine Sorgen, wir haben den Prozess heute gewonnen, weil … das
erzähle ich dir später. Jedenfalls, als wir beide dann unseren Streit hatten
und du dich so an dieses Buch geklammert hast, da … habe ich geschummelt. Ich
habe so getan, als wäre ich einverstanden mit all deinen Vorschlägen, und habe
die mir zugedachte Rolle ausgenutzt, indem ich mich wie ein hirnverbrannter
Macho verhalten habe. Und als du dann gesagt hast, dass du ein Kind willst, da
habe ich die Panik gekriegt, weil …«
Er macht eine hilflose Geste mit den Händen. »… ich
auch gelogen habe, was den Kindergarten betrifft. Als ich auf deine Gruppe
aufpassen musste, war das die Hölle für mich. Ich habe mich noch nie in meinem
Leben so hilflos gefühlt, und ich musste den Kindern Geld bieten, damit sie
Ruhe gaben. Ich hatte ja keine Ahnung, wie hart dein Job ist, und ich würde für
nichts auf der Welt mit dir tauschen wollen. Und deswegen war es auch ein
Schock für mich, die Vorstellung, dass wir …«
Er bricht ab und sucht vergeblich nach den richtigen Worten. »Aber der heutige
Tag hat alles verändert«, beginnt er dann von Neuem. »Nachdem ich den Prozess
wider Erwarten gewonnen hatte, habe ich meinen Job bei Fichtel & Wurzer
hingeschmissen, um mit Gottfried eine eigene Kanzlei zu gründen. Und als ich
dann dachte, ich hätte eine Herzattacke und müsste sterben, da habe ich
plötzlich erkannt, worauf es eigentlich ankommt in meinem Leben …«


Oh, mein Gott! Er dachte, er hätte eine Herzattacke!


»… dass ich nur dich will
und dass alles andere nebensächlich ist und dass, wenn wir ein Kind bekommen,
es ja auch ein liebes Kleines sein könnte, so wie die kleine Aisha aus deiner
Gruppe …« Ein leichtes Lächeln huscht
über sein Gesicht. »… und falls wir
Pech haben und das Kind nach mir gerät, dann soll es mir auch recht sein.« Er
atmet tief durch. »Als ich deine Nachricht erhielt, wollte ich sofort ins Prado
kommen und dir alles erklären, aber ich konnte nicht, weil ich ausgerechnet da
verhaftet wurde …«


Oh nein. Oh nein! Verhaftet? Mein armer Liebling, was hat er heute
alles durchgemacht. Wie muss er gelitten haben!


»… und bis ich dieses
Missverständnis dann endlich aufgeklärt hatte, war es bereits zu spät. Als ich
ins Prado kam, warst du schon weg, und ich hoffe, dass du nicht …« Er lässt für einen Augenblick die
Schultern hängen, doch dann rafft er sich wieder auf und spricht weiter:
»Jedenfalls ist mir klargeworden, dass ich bisher viel zu wenig für uns getan
habe. Dass ich in unserer Beziehung immer nur genommen und nie gegeben habe.
Das will ich jetzt wiedergutmachen, und ich habe diesen Weg gewählt, damit es
alle sehen können und damit es alle hören. Ich kann mir ein Leben ohne dich
nicht vorstellen. Ich will mit dir eine Familie haben, und wenn du deinen Job
kündigen willst, dann tu es. Ich werde hart arbeiten und mehr Geld verdienen.
Ich schaffe das … wir schaffen das.«


Martin legt erschöpft eine Pause ein, und ich sehe ihn nur noch
verschwommen, weil mir die Tränen aus den Augen strömen. Dann hebt er noch einmal
den Kopf und blickt direkt in die Kamera. Mit sanfter und doch eindringlicher
Stimme spricht er weiter.


»Sandra, ich liebe dich. Ich liebe dich mehr als alles andere auf
der Welt. Ich bitte dich, mir zu verzeihen, und ich möchte, dass du zu mir
zurückkommst. Gib mir noch eine Chance. Gib uns noch
eine Chance!«


Dann wackelt die Kamera wieder, und plötzlich wird das Bild schwarz.
Ich bin unfähig, mich zu rühren. Martins Worte hallen in mir nach, und für
einen Moment glaube ich, das alles nur geträumt zu haben. Doch dann drehe ich
meinen Kopf, und ich sehe Susis Gesicht, das ebenfalls tränenüberströmt ist.


»Das … das …«, stammelt sie. »Das war die schönste
Liebeserklärung, die ich jemals gehört habe.«


Die Fahrt nach Hause war ziemlich risikoreich, und das lag
nicht an der Geschwindigkeit, sondern vielmehr an meinen Tränen, die einfach
nicht zu stoppen waren. Ich muss inzwischen völlig dehydriert sein, und dennoch
fühle ich nichts als Glück. Während der Fahrt sind mir eine Million Gedanken
gleichzeitig durch den Kopf gewirbelt, ohne dass ich auch nur einen einzigen
richtig hätte fassen können.


Ich weiß nur eines: Ich bin der glücklichste Mensch auf der ganzen
Welt.


Als ich das Haus betrete, vernehme ich Geräusche. Sie kommen aus der
Küche, also ist Martin noch wach. Ich streife meine Schuhe ab und schleiche
durch den Vorraum. Dann sehe ich ihn durch die offene Tür.


Ich erstarre. Er hält einen Bunsenbrenner in der Hand, und sein
Gesichtsausdruck ist … irgendwie seltsam.


Oh, mein Gott! Er wird doch nicht das Haus abfackeln wollen. Ich
wollte ihn noch anrufen, gleich, als ich aus Susis Wohnung gestürmt bin, aber
der blöde Akku … und ich dachte, dass die Fahrt ohnehin nicht lange dauern
würde.


Aber ich hatte ja keine Ahnung, dass er so verzweifelt ist.


»Martin«, sage ich vorsichtig, und sein Kopf fährt herum. »Was … was
tust du da?«


Er sieht mich mit einem Blick an, den ich nicht richtig deuten kann,
dann sagt er ruhig: »Ich fürchte, das wird nichts mehr.«


»Was wird nichts mehr?«, frage ich
erschrocken.


»Die Crème brûlée.« Er deutet auf einen Teller voller
verschrumpelter kleiner Häufchen. »War wohl zu viel Hitze«, sagt er und stellt
den Bunsenbrenner ab.


»Du … du wolltest kochen?«, stammle ich. »Du wolltest für mich kochen?«


Er nickt, und ein Lächeln zuckt um seine Mundwinkel. »Ja, aber ich
hätte etwas machen sollen, was ich kann.« Dann zuckt er mit den Schultern.
»Andererseits, nach diesem Tag passt es auch irgendwie.«


Die letzten Worte kann ich gar nicht mehr richtig verstehen, weil
ich da schon bei ihm bin und in seine Arme falle. Meine Attacke ist so
ungestüm, dass wir beide zu Boden stürzen und Martin unter mir zu liegen kommt.


»Bedeutet das also, dass …?«


Ich nicke, und der folgende Kuss ist der zärtlichste und längste und
schönste, den ich je bekommen habe.


Und das Beste daran: Es ist der erste von Trilliarden, die noch
folgen werden.
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